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Für einen zweitägigen Waffenſtſlftand!
Die Völker ſehnen ſich nach Frieden In immer deutlicher

und drängender werdenden Stimmen kommt das zum Ausdruck.
Wer jetzt dieſes heilige Hoffen und Wünſchen in einem macht-
vollen praktiſch erfolgreichen Vorſchlage zuſammenfaſſen kann,
r iſt der Anerkennung aller Kultur- und Menſchheitsfreunde
icher.

Aber die einer erfolgreichen Friedensaktion entgegenſtehen
den Hemmungen ſind noch ſo ſtark, daß die Hoffnungen bisher
nicht erfüllt wurden. Die Kräfte und Mächte, die jetzt die Ent
ſcheidung über die Völker in der Hand haben, ſind noch auf Ver
nichtung, auf Unterwerfung der Gegner eingeſtellt und die
ſfriedenheiſchenden Volksmaſſen konnten ihr Verlangen noch
nicht in die Tat umſetzen.

Aber die Friedensſehnſucht wächſt, wächſt unaufhaltſam. Die
Friedensſtimmen mehren ſich. Und wir haben die Pflicht, be
achtliche Worte und Vorſchläge zu regiſtrieren und zu fördern.
So iſt heut folgendes zu vermerken:

Papſt Benediktus XV. hat dem amerikaniſchen Jour-
naliſten K. H. v. Wie gand eine Unterredung gewährt, in der
auch er den Wunſch nach einem baldigen Abſchluß des Krieges
durch Vermittlung der Vereinigten Staaten
ausſprach. Der Nachfolger Pius X., von dem die Welt bisher
wenig wußte, ja deſſen Exiſtenz im Toben der großen Welt
ereigniſſe beinahe überſehen wurde, hat ſich damit wohl als
kluger Politiker gezeigt. Er hat ſich mit einem Schlage in den
Mittelpunkt des öffentlichen es geſtellt, und t durch Toten zubeerdigen. „die einen wahren Totenwall bilden unddie hiſche Art, in der das geſchah Tee die Liſt berpeſten Von dentſcher Seite iſt Vieſe BW ſchlag

nen Glaubensgemeinſchaft einen großen Dienſt erwieſen beigepflich tet worden und man hat die Entfendung feind
Die erſehnte Wiederherſtellung des Friedens iſt nicht die An

gelegenheit einer einzelnen Konfeſſion. Das hat der Papſt
ſelbſt anerkannt, indem er einen nicht katholiſchen Journaliſten
empfing und ſeinen Appell an ein Volk richtete, das zum großen
Teil aus Nichtkatholiken beſteht? Er nannte dieſes Volk, das
amerikaniſche, ein edles Volk. Es iſt nicht die Zeit zu unter-
ſuchen, inwieweit die hohe ſittliche Grundlage, auf der das
republikaniſche Staatsweſen Amerikas beruht, durch die kapita
liſtiſche Entwicklung, durch Jagd nach Profit und öde Geld-
macherei verdorben worden iſt. Aber indem der Papſt die Ame-
rikaner als edles Volk anerkennt, gibt er auch zu, daß der ſiit
liche Wert der Menſchen und ihre Fähigkeit, dem Beſten der
Welt zu dienen, von der Anerkennung beſtimmter Glaubens
regeln nicht abhängig ſei. Wenn Wilhelm II. in der Stundeder höchſten Gefahr da Wort ſprach: „FJch kenne keine Par-

teien mehr!“, ſo liegt in der Anſprache Benedikt V. zwar nicht
in ausgeſprochenen Worten, wohl aber dem Sinne nach das Be
kenntnis: Jch kenne keine Konfeſſionen mehr, wo es gilt, der
a pkett das höchſte ſittliche Gut. den Frieden wieder zu
geben

Es war ſicherlich auch ein geſchickter Zug, wenn der Papft an
den Nationalſtolz der Amerikaner appellierte, indem er ihnen
eine ſo hohe Aufgabe zuwies. Dieſer bedechtigte Nationalſtolz.
der ſeinen Ehrgeiz darin ſucht, große Kulturziele zu fördern,verlangt von der amerikaniſchen Voliti eine andere Bahn als

jene, auf die ſie durch die Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Jnter
eſſen gedrängt worden iſt. Es iſt ein begreifliches, aber ein
kurzſichtiges Ziel, wenn ſich die amerikaniſche Politik im weſent
lichen darauf beſchränkt, ihren Handel mit Kriegsbedarf und
Rohſtoffen tunlichſt vor allen kriegeriſchen Störungen zu
ſchütz Khren Rang als Weltmacht können die Vereinigten
Staaten viel beſſer dokumentieren, wenn ſie in aufrichtiger Neu
tralität die Rolle der Friedensſtifter übernehmen;
ſie mögen damit der einen oder der andern Regierung vorüber
gehend unbequem werden, ſie werden ſich aber die Achtung und
die Sympathie aller Völker ſichern, die von der Geißel des Krie-
ges geſchlagen ſind. Ein ſolcher Erwerb macht ſich dann für ein
Volk auf ſeine Weiſe ſchließlich gut bezahlt.

Am meiſten Aufmerkſamkeit wird die Stimme des Papſtes
naturgemäß innerhalb der katholiſchen Glaubensgemeinſchaft
ſelbſt finden. Leider haben ſich die Katholiken in Oeſterreich,
Frankreich und Deutſchland vor Ausbruch des Krieges nicht
immer als die beſten Förderer des Friedens erwieſen. Ein ge
wiſſes Handinhandgehen klerikaler und kriegeriſcher Strömun-
gen war da nicht zu verkennen. Sogar während des Krieges
gab ſich unſer Zentrum ſehr kriegeriſch. Wir erinnern nur an
die Vorgänge im Reichstag am 10. März. Dort erfolgte die
von Genoſſen Haaſe abgegebene Erklärung der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion zu freudiger Friedensbereitſchaft des deutſchen
Volks. Da war es der Jentrumsführer Spahn, der namens
der übrigen Parteien des Hauſes eine Gegenerklärung abgab,
die eine etwas ſtärkere kriegeriſche Note in die Verhandlungen
des Reichstages hineinbrachte. Es wäre ſehr wünſchenswert,
wenn der katholiſche Teil des deutſchen Volkes jetzt, unter dem
Einfluß der päpſtlichen Aktion zur Einſicht gelangte, daß die
Stellung der Sozialdemokratie in der Frage zum Frieden rich-
tig iſt und führend war. Sie zeigt den Weg zu einem baldigen
friedlichen Ausgleich zwiſchen den ſtreitenden Völkern und for
dert ſeine Beſchreitung.

Von der Stellung des öſterreichiſchen katholiſchen Hochadels
ſoll aus nahliegenden Gründen nicht näher geſprochen werden;
dieſe Dinge liegen vor Kriegsausbruch und die Entſcheidung überden weiteren Gang der Ereigniſſe iſt längſt in andere Lante ge

glitten. Sehr deutlich tritt aker der Zuſammenhang zwiſchen

Für den Frieden! m

Klerikaliemus und kriegeriſchnationaliſtiſchen Strömungen in

Frankreich zutage. Hier hat ſich der Papſt, wie bekannt, ſchon
früher bemüht, auf den Revancheeifer der katholiſcher Prieſter
einigermaßen dämpfend zu wirken. Wir wollen hoffen und
wünſchen, daß dieſen Bemühungen Erfolg beſchieden ſein möge:
denn wenn die Hauptträger des franzöſiſchen Chauvinismus.
die Klerikalen und Monarchiſten, zur Beſinnung gebracht wer
den, kann eine wohltätige Rückwirkung auf die andern nicht-
klerikalen Bevölkerungskreiſe nicht ausbleiben. Man darf da-
bei ruhig zugeben, daß die zu leiſtende Arbeit in Frankreich,
das den Feind im Lande hat, beſonders ſchwierig iſt, und man
darf eben aus dieſem Grunde gegen gewiſſe Verſtiegenheiten
und Ueberhitztheiten nicht allzu ſtrenge ſern. Doch ſo ſchwer es
für die Franzoſen ſein mag: die praktiſche Vernunft und dieEinſicht in das gemeinſame Satereſſe aller Völker muß ſich auch

bei ihnen Bahn brechen. Sie werden die durch den Krieg ge-
ſchaffenen Tatſachen deſto ſicherer anerkennen müſſen, je weni-
ger es ihnen trotz aller Orfer gelingt, ſie zu ändern, und ſie
dürfen ſich damit tröſten, daß es für ſie bisher nicht halb ſo
ſchlimm geworden iſt, wie es in den erſten Wochen des Krieges
ausſah. Sie ſind nicht zerſchmettert und vernichtet, und ein
einſichtiger Patriotismus müßte ihnen ſagen, daß es falſch
wäre, das Schickſal noch mehr herauszufordern. Die Gewin-
nung dieſer Einſicht kann ihnen durch eine entſprechende Hal-
tung Deutſchlands erleichtert werden.

Der Papſt hat ſich nicht darauf beſchränkt, an das öffentliche
Gewiſſen zu appellieren und Amerika zur Friedensvermittlung
aufzurufen, er hat auch einen

zweitägigen Waffenſtillſtand im Weſten

verlangt, der es den Gegnern ermöglichen ſoll, die Haufen von

licher Parlamentäre ins deutſche Hauptqunttier gewünſcht, um
Einzelheiten feſtzuſtellen. beſonders aber die Plätze zu beſtim
men, innerhalb deren das Feuergefecht während zweier Tage
aufzuhören habe. Ob der Vorſchlag wirklich zur Ausführung
kommt, wird auch von der franzöſiſchen Zuſtimmung abhängen.

Alle fühlenden Volksgenoſſen müſſen wünſchen, daß jeder
Friedensaktion beſter Er falg beſchieden ſein möge, gleichviel
von wem immer ſie ausgehe. Die Sozialdemokratie hat in
ihrer geſamten Taktik ſtets das Ziel des Friedens betont und
kann auch nicht anders Jhr tiefſtes Weſen iſt Völkerverſöh-
nung und friedlicher Kulturausgleich. Die Sozialdemokratie
unterſtützt grundſätzlich jede Friedensbeſtrebung, die den Weg
praktiſchen Erfolges beſchreitet und die zerſtörenden Kriegs-
kräfte bändigen kann. Sie weiß freilich, daß zur Durchſetzung
edler Wünſche Macht gehört, die die Sozialdemokratie in der
freieſten demokratiſchen Kultur der Volksmaſſen erblickt. Hat
die Sozialdemokratie den Weltkrieg nicht verhindern können, ſo
wird es ihre Aufgabe werden, der Menſchheit nach Beendigung
der hlutigen Völkerzerfleiſchung den dauernden Frieden zu
ſichern.

Der Wortlaut der päpſtlichen Aeußerungen.
In der Unterredung mit dem amerikaniſchen Journaliſten

H. von Wiegand ſagte der Papſt Benedikt XV.
„Senden Sie dem amerikaniſchen Volk und der Preſſe meinen

Gruß und Segen und übermitteln Sie dieſem edlen Volk meinen
einzigen Wunſch Arbeitet unabläſſig und uneigennützig für
den Frieden, auf daß dieſem entſetzlichen Blutvergießen und all
ſeinen Schreckniſſen möglichſt bald ein Ende bereitet werde. Ta-
mit werdet Jhr Gott, der Menſchheit und der ganzen Welt einen
großen Dienſt erweiſen, das Gedächtnis dieſer Eurer Tat wird
unvergänglich ſein. Wenn Euer Land alles vermeidet, was den
Krieg verlängern kann, in dem das Blut vieler Hunderttauſen-
der fließt, dann kann Amerika, bei ſeiner Größe und ſeinem
Einfluß, in beſonderem Maße zur raſchen Beendigung dieſes
ungeheuren Krieges beitragen. Die ganze Welt blickt auf
Amerika, um zu ſehen, ob es die Jnitiative zum Frieden er-
greifen wird. Wird das amerikaniſche Volk den günſtigen Augen-
blick zu erfaſſen wiſſen? Wird es den Wunſch der geſamlen
Welt erfüllen? Ich bete zu Gott, daß es ſo kommen möge.

Der Wunſch des Heiligen Stuhls iſt der, daß dieſer furchtbare
Krieg enden und der Friede wieder hergeſtellt werden möge, ſo
bald wie nur irgend möglich und daß, um dieſes Ziel zu er-
reichen, alle moraliſchen Mittel und Einflüſſe, die zu unſerer
Verfügung ſtehen, in Bewegung geſetzt werden müſſe.“ Fortk-
fahrend ſagte der Papſt, „daß er feine menſchen freundlichen
Anſtrengungen bei den kriegführenden Nationen fortſetze, daß
er keine Anſtrengung geſpart und keine moraliſchen Mittel un-
verſucht gelaſſen habe, um wenigſtens eine Verbeſſerung der
allgemeinen Verhältniſſe der Kriegführenden ſowie derSchreden und des Elends des Krieges durchzuſetzen.“

Der Papſt ſchloß dann ſeine Ausführungen mit den Sätzen:
„Jch ſetze meine ganze Hoffnung für einen vbaldigen Frieden
anf das amerikaniſche Volk, auf den Einfluß und die Macht,
über die es in der ganzen Welt tie Gerecht, unparteiiſch
und jederzeit neutral in allen ſeinen Bemühungen, darf Ame-
rika, ſobald der geeignete Augenblick zur Einleitung von Frie-
densverhandlungen gekommen ſein wird. der nachdrücklichen
Unterſtützung des Heiligen Stuhls ſicher c Jch habe dies le
reits den Präſidenten durch ſeine angeſehenſten Freunde wiſſen
laſſen.“

der weiteren Unterredung iſt zu entnehmen, daß dem
Papſt aus Frankreich Berichte über die Zuſtände an der Front
zugegangen ſind, wo an verſchiedenen Stellen die Toten ſo ge
häuft liegen ſollen, daß ſie einen wahren Toienivall bilden und
die Luft verveſten. Vom deutſchen Kaiſer ſei im Vatikan auf
eine von dyrt ausgegangene Anfrage die Antwort eingetroffen,
daß der Käiſer dem Vorſchlag beipflichte, in einen zweitägigen
Waffenſtillſtand zu willigen, um die Toten zu begraben,

Juſesberichte der Heeresleitung

Großes Hauptquartier, 11. April 1915. (W. T. BV.)
Weſtlicher Kriegsſchauplan.

Am Yſerkanal vei Poeſele ſüdlich von Drie Grachten
nahmen wir drei von Velgiern beſetzte Gehöfte und machten
dabei einen Offizier, 40 Mann zu Gefangenen. Bei kleinen
Vorſtößen gegen den Ancre-Bach bei Albert nahmen wir
50 Franzoſen gefangen. Jm Weſtteil der Argonnen miß-
glückte ein franzöſiſcher Angriff.

Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel nahmen erſt
gegen Abend an Heftigkeit zu. Jm Waldgelände nördlich der
Combres-Höhe verſammelten die Franzoſen ſtarke Kräfte zu
einem nennen Verſuch, unſere Höhenſtellung zu nehmen. Der
Angriff kam erſt heute früh zur Ausführung und ſcheiterte
gänzlich. Die Höhenſtellung iſt ganz in unſerem Beſitz. Süd-
öſtlich von Ailly fanden die Nacht hindurch heftige Nah-
kämpfe ſtatt, die zu unſeren Gunſten entſchieden wurden. Bei
einem ſtarken, aber erfolgloſen franzöſiſchen Angriff nördlich
Flirey hatten die Franzoſen ſehr ſchwere Verluſte. Jn den
geſtrigen Kämpfen im Prieſterwalde nahmen wir dem
Feinde 4 Maſchinengewehre ab, die anſchließenden ſehr er
bitterten Nachtkämpfe blieben für uns erfolgreich. Die ſehr
ſchweren Verluſte der Franzoſen in den Kämpfen zwiſchen
Maas und Meoſel laſſen ſich noch nicht annähernd ſchätzen
allein zwiſchen Selouſe- und Lamorville-Wald zählten unſere
Trupen 700, an einer kleinen Stelle nördlich Regineville über
500 franzöſiſche Leichen. Wir machten 11 franzöſiſche
Offiziere und 804 Mann zu Gefangenen und erbeuteten
7 Maſchinengewehre. Ein infolge zerſchoſſener Troſſe abge

dentſecher Fe on iſt nicht, wie die Franzoſen an
gegeben, in ihre Linien vertrieben, ſondern wohlbehalten bei
Mörchingen gelandet und geborgen. Jn den Vogeſen
ſchloß Schneeſturm eine größere Gefechtstätigkeit aus.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Mariampol und Kalwarja, ſowie bei Klimki an der

Szkwa wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Aus einem
Orte bei Bromierz weſtlich von Plonsk wurden die Ruſſen
hinausgeworfen, dabei 80 Mann gefangen genommen und drei
Maſchinengewehre erbentet. Jn Polen ſüdlich der Weichſel
unterhielten die Ruſſen die ganze Nacht hindurch ein lebhaftes
Jnfanterie- und Artillerieſener.
Großes Hauptquartier, 12. April, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn den Argonnen ſcheiterten kleinere franzöſiſche Teil-

angriffe.
Zwiſchen Maas und Moſel war der Sonntag verhältnis-

mäßig ruhig. Erſt in den Abendſtunden ſetzten die Franzoſen
zum Angriff auf die Combres- Stellung ein. Nach zwei
ſtündigem Kampfe wurde der Angriff abgeſchlagen. Jm Walde
von Ailly und im Prieſterwalde fanden tagsüber ört-
lich beſchränkte Nahtämpfe ſtatt, in denen wir die Oberhand
behielten. Ein in der Nacht erneut einſetzender Angriff wurde
abgewieſen.

Jn Erwiderung des am 5. April erfolgten Vombenwurfs
durch feindliche Flieger auf die offene, außerhalb des Operg-
tionsgebietes liegende Stadt Müllheim, bei dem drei
Frauen getötet worden ſind, wurde Nancey als Hauptort der
Befeſtigungsgruppe gleichen Namens von uns ausgiebig mit
Spring und Brandbomben belegt

Nach Ausſagen franzöſiſcher Offiziere ſind die Kathedrolen
Notre Dame in Paris und in Troyes ſowie hervorragende
Staatsgebände, wie Nationalbibliothek, Kunſtgebände, Ju-
validengebändr, Louvre uſw., mit militäriſchen Einrichtungen,
wie Scheinwerfern, drahtloſen Stationen, Maſchinengewebren
verſehen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei einem Vorſtoß von Mariompol in öſtlicher Richtung

nahmen wir den Ruſſen 9 Offiziere, 1350 Mann ſowie
4 Maſchinengewehre ab.

Nordöſtlich von Lom za warfen die Ruſſen aus Wurf-
maſchinen Bomben, die nicht platzten, ſondern langſam aus
brennend erſtichkende Gaſe entwickelten.

Die in der Preſſe amtlich gemeldete Verſtümmelung eines
ruſſiſchen Unteroffiziers in Gegenwart deutſcher Offiziere be-
darf als grundloſe und ſinnloſe Lüge keiner weiteren Er-
örterung.

Vom Hilfskrenzer Kronprinz Wilhelm.
London, 12. April. (W. T. B.) Das Reuterſche Bureau

meldete aus Neuport News, daß der deutſche Hilfs-
kreuzer Kronprinz Wilhelm geſtern früh in den
Hafen eingelaufen ſei und gemeldet hätte, er habe Mangel an
Kohlen und Lebensmitteln.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 10. April. Jm Waldgebirge kam es geſtern auch in

den Abſchnitten öſtlich des Uszoker Paſſes zu heftigen Kämpfen.
Deutſche Truppen eroberten nördlich Tucholka eine ſeit dem
5. Febrnar viel umſtrittene und von den Ruſſen hartnäckig ver
eidigte Höhenſtellung. Ein Oberſt und 2000 Mann wurden bei
dieſem Angriff gefangen und den Ruſſen auch 15 Maſchinen
gewehre entriſſen. Jm Oportal und im Quellgebiet des Srryj
ſcheiterten gleichzeitig heftige feinliche Angriffe an unſeren und
n deutſchen Stellungen unter ſchweren Verluſten des Gegners.
Der geſtrige Tag brachte in Summe 2150 Gefangene.
Die ſonſtige Lage iſt unverändert. S r
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Wien, 11. April. Jm Waldgebirge dauern die Kämpfe in
einzelnen Abſchnitten noch fort. Oeſtlich des Uszoker
Vaſſes wurden bei Ausnutzung der Erfolge vom 9. April
weitere 9 Offiziere und 713 Mann gefangen, 2 Maſchinen
gewehre erbeutet. An der Front in Südoſtgalizien nur Ge-
ſchützkampf und kleinere nächtliche Unternehmungen. Jn
Weſtgalizien und Ruſſiſch-Polen herrſcht Ruhe.

Schreckliche Vernichtung durch Fliegerbomben. Jn Podgo-
ritza wurden einer Meldung zufolge durch öſterreichiſche Flieger-
bomben 125 Perſonen getötet und verwundet. Viele
der Verwundeten ſtarben im Hoſpital.

Auch die Ruſſen melden Erfolge.
Petersburg, 10. April. Der Generalſtab teilt mit: Jn

den Karpathen wigſen unſere Truppen zahlreiche Gegen-
angriffe der Deutſchen und Oeſterreicher zurück und rückten
weiter vor. Wir haben jetzt den ganzen Hauptkamm in einer
Ausdehnung von 110 Werſt, von Reghetow bis nach Voloſate,
in unſeren Händen, bis auf Höhe 909. ſüdlich von Vola
Michowa. Jm Laufe des 7. April machten wir 1200 Ge
fangene. Auf den übrigen Abſchnitten unſerer ganzen
Front keinerlei weſentliche Veränderungen.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht

Paris, 11. April. Zwiſchen Maas und Moſel be-
haupteten wir das gange gewonnene Gelände und machten neue
Fortſchritte. Jn Eparges reagierte der Feind weder mit
ſeiner Jnfanterie noch mit ſeiner Artillerie. Der Tag war
ruhig, die geſamte Stellung iſt in unſerer Gewalt. Erklä-
rungen Gefangener unterſtreichen die Bedeutung unſeres Er-
ſolges. Seit Ende Februar hatten die Deutſchen auf dieſem
Teile der Front ihre ganze 30. Reſervediviſion angeſetzt, ſodann
gegen Ende März. als dieſe Diviſion erſchöpft war, die 10.
aktive Diviſion des 5. Armeekorps, welche aus den beſten Trup-
wen ihrer Armee zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Diviſion verlor
jetzt eine wirkliche Feſtung welche auf dem Höhenvorſprung
von Eparges errichtet war. Die Truppen hatten verſchiedentlich
Befehl erhalten, um jeden Preis auszuharren; es war ihnen
auseinandergeſetzt worden. daß die Stellung von höchſter Be
beutung väre. Jhr General batte geſagt daß er, um ſie zu
sehaupten, die Diviſion, ein Armeekorps, nötigenfalls 100 000
Mann opfern würde. Die von den Deutſchen in Epar-
ges während der letzten zwei Monate erlittenen Verluſte
betragen 30 000 Mann. Jm Mortmare-Walde eroberten wir
eine neue Reihe von Schützengräben und warfen einen Gegen-
angriff zurück. Nördlich Regniéville befeſtigten und verbreiter
ten wir unſere Stellung leicht. Jn Lothringen wurde eine
halbe Kompagnie, welche in der Nacht vom 9. zum 10. bis zu
dem zwiſchen unſeren und den deutſchen Linien gelegenen Dorf
Bezange la Grande vorgedrungen war, vor überlegenen Kräf-
ten umzingelt und gefangen genommen.

2668 Kilometer Schlachtfront:
Paris, 12. April. Der Matin rechnet nach ſicheren An-

gaben aus, daß die Ausdehnung der Schlachtfront der Ver-
bündeten 2568 Kilometer beträgt Davon entfallen 870 Kilo-
meter auf die franzöſiſche, 50 auf die engliſche, 28 auf die bel-
giſche. 1370 auf die ruſſiſche und 350 auf die ſerbiſchmontene-
griniſche Front

Hindenburg über Rußland und England.
Feldmarſchall Hindenburg hat nach Berichten römiſcher

Blätter mit dem italieniſchen Schriftſtellet Cabarino-Renda
eine Unterredung gehabt, in der er u. a. ſagte

„Wer kann im Ernſt an die famoſe Million Kitcheners glau-
ben? Und wenn ſchon, ſo wären es nicht Soldaten, ſendern be-
liebige Wenſchen, die man in Uniform geſteckt hat, um ein Heer
zu ſchaffen. Es fehlt den Engländern an Ausbildung und Füh-
rung, an den Offizieren und Unterofizieren, die wir Deutſchen
uns erſt in langen Generationen heranbilden mußten. Was die
Ruſſen betrifft, ſo ſchießt die Artillerie gut, verſchleudert aber
ungeheuer viel Munition. Die Jnfanterie iſt tüchtig, aber die
Kavballerie taugt nichts. Die Ruſſen ſchlagen ſich zwar gut,
aber ihre Diſziplin beruht nicht wie bei uns auf Jntelligenz
und Moral, ſondern auf blindem Gehorſam. Die Ruſſen haben
im japaniſchen Kriege viel gelernt und ſind namentlich im
Schützengrabenkampfe erfahren. Kaum nehmen ſie eine Siel-
lung, ſo verſchwinden ſie in ein paar Minuten unter der Erde.
Aber wenn es keine Schützengräben gibt, oder wir ſie heraus-
jagen, geht es ihnen ſchlecht. Vor ihrer numeriſchen Ueber-
macht braucht niemand bange zu ſein. Wer gegen Ruſſen
kämpft der kämpft immer gegen Uebermacht. Das iſt eine alte
Geſchichte. Die Zahl entſcheidet aber nicht über den Sieg. Bei

annenberg waren ſie dreimal ſtärker als wir, aber es half
ihnen nichts. Uebvigens haben wir viele unfehlbare Anzeichen,
daß die Ruſſen bereits mürbe ſind und das Kriegsrohmate-
rial auszugehen beginnt. das ſie in unerhörter Weiſe verſchleu-
derten. Aus der Art und Weiſe, wie ſich die Ruſſen heute
ſchlagen, erſieht man, daß es nicht mehr lange dauern kann.“

Die engliſchen Verluſte.
London, 11. April. Das engliſche Preſſeburean gibt die

Zahlen der engliſchen Verluſte in den letzten acht Monaten bis
zum 21. 3. bekannt. Die Liſten geben die Geſamtzahl an
Toten, Verwundeten und Vermißten mit 99759 an,
ohne die Verluſte der dreiundachtzig Regimenter indiſcher
Truppen, von denen nur die Offiziersverluſte gemeldet wor-
den ſind. An Offizieren hat die engliſche Armee verloren:
1828 tot. 3257 verwundet. 701 vermißt und 195 gefangen, an
Mannſchaften 17780 tot, 56 830 verwundet, 17 686 vermitzt
und 1482 gefangen.

Engliſche Studenten an der Front. Der Rektor der Univerſi-
tät Edinburg gibt bekannt, daß mehr als 2000 ſeiner Studen
ten jetzt als Soldaten an der Front ſtehen. Die meiſten von
thnen werden durch das OffiziersTraining Korps zu Offi-
zieren ausgebtldet.

England mobiliſiert Munitionsarbeiter. Jn Newecaſtle iſt
beſchloſſen worden. die Arbeiter an der Nordoſtküſte zu mobili-
fieren. um die Erzeugung von Kriegsmunition zu beſchleunigen.
Die Stadtgemeinde von Birmingham hat weitere 1062 Arbeiter
für dieſen Zweck abgegeben.

Reaktion und Kriegsproteſte in Rußland.
Durch Beſchluß der Aufſichtsbehörde vom 25. März iſt eine

Reihe Petersburger Vereine aufgelöſt worden.
Unter den dem Verbot anheimgefallenen Organiſationen be-
finden ſich mehrere reine Geſang-, Geſelligkeitsvereine und der-
gleichen. Auch der gewerkſchaftliche Verein der Apo-
thekergehilfen, eine der wenigen noch am Leben gebliebenen

Gewerkſchaften, iſt geſchloſſen. SGenf, 10. April. Allmählich kommt es heraus, daß die
patriotiſchen Manifeſtationen in Rußland nicht überall glatt
verlaufen ſind. Jn Twer wurde während der Manifeſtation
eine Gegenkundgebung veranſtaltet, bei der, wie ſich die
ruſſiſchen Blätter ausdrückten, eine Menge von „halbwüchſigen
Burſchen anfing, nichtpatriotiſche Rufe auszuſtoßen. Auf den
Natipnalflaggen waren die weißen und blauen Streifen zer-
riſſen und mit den auf dieſe Weiſe improviſierten roten
Bahnen manifeſtierte die Menge gegen den Krieg. Für
dieſe Gegenman t wurde ein gewiſſer Terchin zu zwei

nanis verurteilt, der 17 jährige Naſarow
GefängnisJahren Gefzu acht Monaten

Vom Seekriege.
Weitere Vernichtung von Schiffen werden gemeldet. Die

Beſatzung des Dampfers Southpoint iſt auf der Berlen
e gelandet. Die Southpoint war von dem deutſchen

nterſeeboot U 28 60 Meilen vom Kap e iniſterre (nördlich
Vigo) angehalten und durch Kanonenſchüſſe verſenkt worden.

e Beſatzung hatte eine viertel Stunde Zeit erhalten, die
uthpoint zu verlaſſen. Sie konnte nur das nackte Leben

retten. Der engliſche Dampfer Harpalyce iſt bei dem
Leuchtſchiff Noordhinder torpediert worden
oder auf eine Mine geſtoßen. Harpalyce war ein Schiff des
belgiſchen Unkerſtützungskomitees. 27 von der Bemannung
ſind gerettet worden, 26, darunter der Kapitän und der erſte
Steuermann, wahrſcheinlich ertrunken.

Der Kopenhagener Dampfer Gußfoß iſt auf der Reiſe
nach Jsland von den er beſchlagnahmt und nach
Leith gebracht worden. Alle Paſſagiere werden dort feſtge
halten. Von Dänemark wurde ſofort proteſtiert.

Eine deutſche Note an Amerika.
Waſhington, 10. April. (Reuters Bureau.) Deutſchland

hat an die Vereinigten Staaten eine Note gerichtet, in der es
ſich beklagt, daß die Vorſtellungen Amerikas an die Ulliier-
ten bezüglich der Zufuhr von Lebensmitteln für die
bürgerliche Bevölkerung der kriegführenden Länder
keine Wirkung erzielt hätten. Amerika lege auf dieſes
Recht lange nicht ſo viel Nachdruck, wie auf das Recht, den
Alliierten Waffen zu liefern. Die Note dringt darauf, daß
die Vereinigten Staaten die Neutralität ſorgfältiger ein-
halten mögen.

Japan und China.
London, 10. April. Daily Telegraph meldet aus Peking:

Japan zeigt jetzt die ausgeſprochene Tendenz, bei den Verhand
lungen ſeine Anſtrengungen auf gewiſſe weſentliche Punkte zu
konzentrieren. Es beſteht z. B. hartnäckig auf Artikel 1 einer
Gruppe von fünf Forderungen, einem Artikel der ihm ein Mono-
pol in den chineſiſchen Arſenalen und bei chineſiſchen Ankäufen
von Waffen und Munition einräumen würde. Die militäriſche
Bevormundung Chinas müßte früher oder ſpäter das ganze Rah
menwerk der Beziehungen zu den Vertragsmächten zerſtören, die
in Oſtaſien und am Stillen Ozean Lebensintereſſen beſitzen. Ja-
pan iſt offenbar entſchloſſen, viele Anſprüche auf ſpäter zu ver-
ſchieben, wenn es ſich nur die Kontrolle über die chineſiſche Armee
zu ſichern vermag.

Unruhen in Jndien.
Aus Jndien kommen wieder Nachrichten über weitverbreitete

Unruhen. So meldet der Tanin in Konſtantinopel daß große
Banden beſonders in Südindien das Land plündernd und rau-
bend durchziehen. Die „Obrigkeit“ ſei machtlos, den Treiben
zu ſtenern. Anarchiſtiſche Geſellſchaften verbreiteten Schrecken
unter den zngliſchen Beamten und Offizieren. Jn Firuspur
gelang es, ſieben Auſſtändiſche zu verhaften. Die Unterſuchung
ſtellte feſt, daß der Aufſtand von in China lebenden Jndiern
auf kanadiſchem Voden vorbereitet worden war. Dort wurden
auch die Waffen geſchafft. Viele Führer fielen in die Hand der
Engländer. Bei Alighar wurden die Gleiſe 500 Meter weit zer-
ſtört, ein Zug entgleiſte. Jn Delhi wurde die Feſtung durch
Bomben beſchädigt. Vorgänge dieſer Art und Aufſtände von
kleinerem Umfang werden aus vielen Gegenden gemeldet.

Notizen.
Die Staatsangehörigkeit der Belgier. Das Wiener Landes-

gericht beſchäftigte ſich am Freitag in einer Strafſache auch mit
der Frage, ob belgiſche Staatsangehörige deutſche Untertanen
ſeien. Der Angeklagte, ein Belgier, hatte ſich in Oeſterreich
gegen die Geſetze vergangen, und war im Februar d. J., alſo
nach der Beſetzung Belgiens durch die deutſchen Truppen, auf
Brund des beſtehenden belgiſchen Auslieferungsvertrages aus
geliefert worden. Die ſtaatlichen Hoheitsrechte Deutſchlands
wurden bei Erledigung des Auslieferungsbegehrens wahrge-
nommen. Der Verteidiger beſtritt die Zuſtändigkeit des öſter
reichiſchen Gerichts, weil der Angeklagte als belgiſcher Staats
angehöriger deutſcher Untertan ſei. Das Gericht war der
Anſchauung, daß der Angeklagte durch die Beſetzung Belgiens
durch die Deutſchen ſeine belgiſche Staatsangehörigkeit nicht
verloren habe.

Trübes ans Belgien. Der Geſundheitszuſtand in vielen
Dörfern des unbeſetzten Belgiens iſt traurig, da ſie übervölkert
ſind. Viele Perſonen ſind durch Bomben getötet worden. Der
Typhus fordert zablreiche Opfer.

Politiſche Ueberſicht.
Reichszigarettenmonopol?

Der Dresdener Mitarbeiter des Berl. Tageblattes meldet,
die Reichsregierung beabſichtige, die Zigarettenfirma
Aktiengeſellſchaft Jasmatzi in Dresden durch Vermittlung
eines Bankenkonſortiums anzukaufen, und zwar als
Grundlage eines deutſchen ZJigarettenmonopols. Der
Vertrag dürfte vorausſichtlich ſchon in den nächſten Tagen ab-
geſchloſſen werden. Die ſächſiſche Ausfuhrinduſtrie hat dieſe
Arbeit der Regierung, ſo meldet der Korreſpondent weiter,
natürlich „mit Befremden“ aufgenommen.

Zur Verhaftung der Genoſſin Luxemburg.
Bekanntlich iſt die Genoſſin Dr. Roſa Luxemburg im Februar

dieſes Jahres ohne vorherigen Widerruf des ihr bis zum 31. März
dieſes Jahres gewährten Strafaufſchubes plötzlich verhaftet und im
„Grünen Wagen“ in das Frauengefängnis in der Barnimſtraße
übergeführt worden. Die von dem Rechtsbeiſtand der Genoſſin
Luxemburg, Rechtsanwalt Dr. Siegfried Weinberg gegen die
plötzliche Verhaftung eingelegte Beſchwerde iſt von der Oberſtaats-
anwaltſchaft Frankfurt a. M. zurückgewieſen worden. Die hiergegen
ſerregte Beſchwerde an den Juſtizminiſter iſt noch nicht be-

ieden.
Gleichzeitig hatte ſich Genoſſe Weinberg über die Art und Weiſe

der Verhaftung, insbeſondere über den Transport der Genoſſin
Luxemburg im „Grünen Wagen“ beſchwert. Auf dieſe Beſchwerde
iſt nunmehr von dem Berliner Polizeipräſidenten, an den die
Sache abgegeben worden war, ein ablehnender Beſcheid eingegangen.
Die Ablehnung wird unter anderem damit begründet, daß ſich in
dem „Grünen Wagen“ nur noch ſechs weibliche Gefangene befunden
hätten, die ſämtlich wegen Sittenpolizeiübertretungen zu Haftſtrafen
verurteilt worden ſeien. Es wird wohl nur wenige Menſchen
geben, die es als angemeſſen empfinden, eine Frau, die, wie die
Genoſſin Luxemburg zur Verbüßung einer politiſchen Strafe ver-
urteilt wurde, mit Dirnen zuſammen im „Grünen Wagen“ trans-
portieren zu laſſen.

Das Spionagegeſetz und die Preſſe.
Das Eſchweger Tageblatt hatte am 3. September ein

Stimmungsbild veröffentlicht, worin die Durchfahrt der Trup-
ven geſchildert und hinzugeſetzt war. daß die auf der Fahrt
zum „Onkel Nikolaus“ befindlichen ſiegreichen Truppen „auch
gegen die Ruſſen die Herren bleiben werden, die ſie ſchon in
Frankreich und Belgien geweſen ſeien. Der Redakteur wurde
angeflagt. weil er eine durch Vekanntmachung des Reichée
kanzlers unterſagte über Truvpenbewe-Mitteilung
gungen gemacht und dadurch gegen den W 10 des Spionage-
geſetzes gefehlt habe, wonach die vorſätzliche Veröffentlichung
ſolcher Mitteilungen während eines Krieges gegen das Reich
entgegen einem Verbot des Reichskanzlers ſtrafbar iſt. Das
Reichsgericht r jetzt die Verurteilung des Redakteurs an ſich

für gerechtfertigt erklärt und dem Landgericht nur eine
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Verhandlung nach dernochmaligedie Ange des Angeklagten richtig re die ſtrafbare Ver

öffentlichung ohne ſein Wiſſen in die Zeit gelangt
ſei. Jn dieſem Falle würde der Redakteur ſtraff ein; aberdie Strafbarkeit der Veröffentlichung an ſich e Reichs
gericht ausdrücklich feſtgeſtellt.

e enzialdemo Sfürchtet und vorausgeſetzt hatte. vionagegefete

Niederſchlagungen von Verfahren gegen Kriegs
teilnehmer.

Durch Kabinettsordre wird bekanntgegeben, daß Unter
ſuchungen gegen Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege
wegen Handlungen, die vor der Einberufung zu den Fahnen
beggrzen worden ſind, im Wege der Gnade auch dann nieder

eſchlagen werden, wenn ſie bereits gerichtlich eingeleitet ſind.
eſes Geſetz tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.

Der ſtaatsgefährliche Wilhelm Tell.
Aus Leipzig wird gemeldet, daß dort eine Kirchen und Schul

behörde es fertig bekommen hat, den Konfirmanden der Volks
ſchulen den Beſuch einer Tell- Aufführung im ſtädtiſchen Theater
z unterſagen, weil ſie Schaden an ihrem Seelenheil nehmen
önnten. Sieben Tell- Vorſtellungen hatten bereits im März

für die Schüler und Schülerinnen der oberen Klaſſen einiger
Leipziger Volksſchulen ſtattgefunden, der Schulausſchuß hatte
eine namhafte Unterſtützung und der Rat der Stadt das
Theater zur Verfügung geſtellt. Vor der achten Vorſtellung
wurde aber den Konfirmanden plötzlich der Beſuch verboten
und ihnen das Eintrittsgeld zurückgezahlt. Ein Paſtor aus
Leipzig-Gohlis hatte Bedenken im Jntereſſe ſeiner Konfir-
manden geäußert und ſich an den zuſtändigen Leipziger Super-
intendenten gewendet. Darauf erteilte der Dezernent des
ſtädtiſchen Schulweſens den Rektoren der in Frage kommen-
den Schulen das Verbot für die Konfirmanden mit. Schillers
Freiheitsdramen auf dem Jndexl Mehr kann man von der
ſächſiſchen Zenſur wahrlich nicht verlangen. Staat dem Tell
werden die Volksſchüler in Leipzig nun wohl das Kino beſucht
haben, in dem es keine Seelenwächter gibt.

Redeverbot.
Am 18. April findet in Hamburg eine Frühling sfeier

der arbeitenden Jugend ſtatt, in deren Rahmen der
Genoſſe Breitſcheid eine Anſprache halten ſollte. Die Ham-
burger Polizei hat die Feier ſelbſt geſtattet, die Rede des Ge-
noſſen Breitſcheid aber verboten.

Kleine politiſche Nachrichten.
Landtagswahlen in Baden. Bei der n l inMannheim-Stadt wurde der Parteiſekretär Genoſſe Georg

Strobel an Stelle des verſtorbenen Genoſſen Süßkind, ohne
Gegenkandidaten, gewählt. Bei der Landtagserſatzwahl in
Ettenheim-Emmendingen-Lahr wurde der geiſtliche Rat Weiß
(Zentr.), Konſtanz mit 1054 Stimmen gewählt. Ein Gegen-
kandidat war nicht aufgeſtellt.

Wirtſchaftspolitik.
Die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen.

Miniſter von Breitenbach weiſt in einem Erlaß auf eine
ſtärkere Heranziehung der Kriegsgefangenen zur Arbeit in der
Landwirtſchaft und der Jnduſtrie hin. Jn dem Erlaß heißt
es: Jnfolge der Einberufungen zum Heeresdienſt und der zu-
nehmenden Tätigkeit auf dem Gebiete der Jnduſtrie und des
Gewerbes hat das Angebot von Arbeitskräften ſehr nachgelaſſen.
Landwirtſchaft und Baugewerbe nehmen zahlreiche Leute in
Anſpruch, und da auf Zuzug aus dem Auslande nicht zu rech-
nen ſei, iſt ein Arbeitermangel zu befürchten. Es ſind Maß-
nahmen getroffen worden, daß Kriegsgefangene in der Land-
wirtſchaft, im Bergbau, in induſtriellen und ge-
werblichen Betrieben zur Arbeit herangezogen werden.
Aber auch im Bereich der Eiſenbahnverwaltung wird ange-
ſtrebt werden müſſen, Kriegsgefangene überall, wo dies zweck-
mäßig und unbedenklich erſcheint, heranzuziehen. Die Ueber
weiſung von Kriegsgefangenen werde, nachdem die Heeresver-
waltung kleinere Trupps an Gemeinden für landwirtſchaftliche
Arbeiten und dergl. abzugeben ſich entſchloſſen und die Be
wachung der Einzelarbeiten durch zuverläſſige Hilfswachmann-
ſchaften zugelaſſen habe, keine Schwierigkeiten bieten. Ueber-
dies ſeien Gefangenenlager ſo zahlreich vorhanden, daß an
vielen Stellen tägliche Entnahme von Arbeitskräften und deren
Rückbeförderung ſowie die Beköſtigung aus dem Lager möglich
ſein werde.

Verfehlte Kartoffelpolitik.
Die Reichsregierung hat bekanntlich angeordnet, daß die

Kartoffelvorräte, ſoweit ſie nicht für den Produzenten ſelbſt
in Frage kommen oder zur Viehfütterung gegen ſind,
für Rechnung des Reiches aufzukaufen ſind. Den Landwirten
iſt außer dem Höchſtpreis noch eine Gebühr für Aufbewahrung
und Behandlung der Kartoffeln zugeſprochen worden, die ſich
bis zum 20. Juni auf 4 Mk. pro Zentner erhöht. Die Zöge-
rung mit der Beſchlggnahme der Kartoffeln und die gleich
zeitige Steigerung des Höchſtpreiſes für Kartoffeln hat nun
ſehr nachteilige Folgen für die Konſumenten, das ſind vor
allem die Aermeren und Aermſten, die ſich in weitgehendſtem
Maße von Kartoffeln ernähren müſſen. Selbſt bürgerliche
Blätter halten daher die Maßnahme der Regierung für ver
fehlt und ſchädlich. So weiſt ein Mitarbeiter der Berliner
Morgenpoſt darauf hin, daß durch dieſe Regierungsmaßnahme
der Kartoffelhandel ganz brach gelegt worden und eine Stockung
in der Kartoffelzufuhr nach den großen Städten wieder ein-
getreten iſt. Die Landwirte weigern ſich, vor dem 20. April,
von welchem Tage an ihnen der erſte Zuſchlag in Höhe von
1 Mk. für den Zentner zum Höchſtpreiſe gewährt wird, über-
haupt noch Kartoffeln abzugeben, und weder den Händlern noch
den Gemeinden iſt es möglich, mit kurzfriſtiger Lieferungs-
bedingung Kartoffeln zu erhalten. Die meiſten Landwirte
wollen ſie nur mit der Bedingung der Lieferung am 20. Juni
abgaben, weil ihnen dann außerdem Höchſtpreiſe noch
4 Mk. pro Zentner Gebühr zuſtehen. Der Mit-
arbeiter der Morgenpoſt kommt zu folgendem Schluß:

„Wenn die Regierung in der Frage der Kartoffelverſorgung
überhaupt nichts getan hätte, würden wir auch keine ſchlech-
teren Zuſtände erhalten haben, als ſie jetzt eingetreten ſind.
Als es an der Zeit war, die Kartoffeln zu beſchlagnahmen, hat
man ruhig zuſehen, wie die wildeſte Spekulation damit ge
trieben wurde, dann ſind Höchſtpreiſe feſtgeſetzt worden, um
die ſich niemand kümmerte, und jetzt greift die Regierung zu
Maßnahmen, die Kartoffelpreiſe zur Folge haben, wie ſie noch
nie zu verzeichnen geweſen ſind. Wäre die Regierung den
Anregungen der großen Stadtverwaltungen gefolgt und hätte
ihnen beizeiten das Enteignungsrecht für Kartoffeln verliehen,
dann wären ſolche Mißſtände, wie ſie heute zutage treten, ver
mieden worden.“

Das Strohmehl.
Die von amtlicher Seite vorgenommene Prüfung des Frie-

denthalſchen Verfahrens zur Herſtellung von Strohmehl iſt in
wiſchen zum Abſchluß gebracht. Sie hat zu dem Ergebnis geführt daß die Brotbereitung als bedenklich anzu-
ſehen iſt, weil das Mehl chemiſche Stoffe enthält, die der menſch
lichen Geſundheit abträglich ſind. Wohl aber kann das nach
dem Verfahren hergeſtellte Strohmehl mit ſehr gutem Nutzen
zur Fütterung von Wiederkänern Verwendung fin
den, da hier ſchädigende Einflüſſe nicht in Frage kommen, da
egen aber die im Stroh enthaltenen Nährwerte durch die Arte Mahlens voll zur Geltung gebracht werden.



r r

T We

W 7 are v d e
Die Stadt Köln läßt neuerdings ein Brot aus Reis v isund Gerſtenmehl herſtellen, das I Anſehen dew e

ähnelt und an Geſchmack dem bishexigen Kriegsbrot mindeſtensebenbürtig iſt. Das Brot wird im Auftr

einzigen Brotfabrik gebacken und dann Bäckern und ſ nGeſchäften in dichtbevölkerten Stadtteilen zum San
über Zwar wird auch dieſes Brot nur gegen Vorzeigen
des Brothuches verabreicht, aber die entnommene Menge wird
nicht auf die Brotration angerechnet, ſo daß vor allem die unbe
mittelten und ſchwer arbeitenden Schichten die jetzige geringe
Ration von 250 Gramm täglich ergänzen können. Es ſtehen
der Stadt täglich 200 Sack dieſes gemiſchten Mehles zur Ver-
fügung, das nicht unter die einſchlägigen Bundesratsverord
nungen fällt und daher der Kölner Arbeiterſchaft die not
wendige Ergänzung ihres Vrotkonſums ermöglicht. Drei Pfund
koſten 75 Pfennig.

Aus der Partei.
Holländiſcher Parteitag.

Ueber den Schluß des holländiſchen Parteitages wird uns noch
geſchrieben

Die Verhandlungen wurden am 6. April zu Ende geführt. An
genommen wurde eine Reſolution, die den Auftrag bekräftigt, den
die Delegierten der Partei im Jnternationalen Bureau erhielten,
um dort den Standpunkt der neutralen Länder zu vertreten und
die Eignung des Bureaus zum Vermittler zwiſchen den
ſozialiſtiſchen Parteien der kriegführenden Länder
zu verſtärken.

Die Redakteure des Het Volk wurden faſt einſtimmig beſtätigt,
die abtretenden Parteileitungsmitglieder ſämtlich wiedergewählt,
Vliegen wiederum zum Parteivorſitzenden beſtimmt. Wibaut
begründete die Reſolution über die ökonomiſchen Fragen, die ein-
ſtimmig angenommen wurde. Sie ſtellt die Unzulänglichkeit der
Unterſtützung der Organiſierten und Nichtorganiſierten feſt und
fordert ſtaatliche Organiſation der Arbeitsloſenunterſtützung und
ein energiſches Einſchreiten der Regierung gegen die Lebensmittel-
verteurer. Wibaut weiſt darauf hin, daß am 1. Februar d. J.
der Lebensunterhalt der Arbeiter gegen den 1. Juli 1914 in den
großen Städten um 23 Proz. und ſonſt im Lande um 20 Proz.
verteuert war. Nach einer vertraulichen Beratung des Partei
haushalts wurde der Kongreß geſchloſſen.

Von der Parteipreſſe. Jn die Redaktion der Schwäbiſchen
Tagwacht in Stuttgart iſt, wie unſer Mannheimer Partei-
organ, die Volksſtimme berichtet, Genoſſe Emil Hauth als Leiter
des allgemeinen politiſchen Teiles eingetreten. Hauth war früher
Redakteur in Mannheim und Zürich. Unſer Parteiblatt knüpft an
dieſe Mitteilung den Wunſch, daß die Schwäbiſche Tagwacht in
Hauth einen Mitarbeiter gefunden hat, der für den Geſundungs-
prozeß der Stuttgarter Parteiverhältniſſe Garantien bietet.

Gewerkſchaftliches.
Ein Boykott Prozeß.

Die 5. Strafkammer des Landgerichts I, Berlin, hatte ſich
am Freitag mit einem Bonkott zu beſchäftigen. Jm Mai v. J.
fand bei der Großbäckerfirma Hanke u. Ko., Jnhaber Goldacker
u. Weitner, wegen Lohndifferenzen ein Geſellenſtreik ſtatt.
Die Firma unterhält in den verſchiedenſten Teilen Groß-
Berlins Verkaufsſtellen. Die Geſellen forderten durch Plakate
und Zettel, die auf den Straßen verteilt wurden, die Bewohner
Berlins auf, bei der Firma Hanke u. Ko. nicht zu kaufen. Gegen
den Leiter dieſer Boykotterklärung, Bäcker Otto Scholl, wurde
Anklage wegen groben Unfugs und Beleidigung erhoben. Das
Schöffengericht Berlin Mitte verurteilte Scholl zu drei Tagen
Gefängnis. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Hugo Heine-
mann, legte Berufung ein. Die Strafkammer ermäßigte die
Strafe auf 45 Mk. Geldſtrafe. Jnfolge eingelegter Reviſion
wies der Strafſenat des Kammergerichts die Sache an die
zweite Jnſtanz zurück. vor welcher nun nochmals verhandelt
wurde. Der Staatsanwalt beantragte, es bei der Strafe der
zweiten Jnſtanz zu belaſſen, während der Verteidiger geltend
machte, daß weder grober Unfug noch Beleidigung vorliege, im
übrigen aber der Strafantrag fehle. Nach langer Beratung
ſtellte das Gericht feſt: Es erblicke in der Zettelverteilung
weder einen groben Unfug, noch eine Beläſti-
gung des Publikums. Es könnte fraglich ſein, ob nicht
die Plakatierung der Zettel an den Häuſern als grober Unfug
oder als Beläſtigung angeſehen werden könne. Der Gerichts-
hof hat aber nicht feſtſtellen können, daß der Angeklagte die
Plakatierung verſchuldet habe. Eine Beleidigung gegen die
Jnhaber der Firma liege zweifellos vor; es hätte eine Be
ſtrafung erfolgen müſſen, wenn ein Strafantrag rechtzeitig ge
ſtellt worden wäre. Dies iſt nicht geſchehen, deshalb hat der
Gerichtshof auf Einſtellung des Verfahrens erkannt
und der Staatskaſſe die Koſten auferlegt

Die Differenzen im Bunde der techniſch induſtriellen Be
amten, die bereits zu einer förmlichen Sonderorganiſation im
Bunde geführt haben, haben ſich in den letzten Wochen dermaßen
verſchärft. daß eine prinzipielle Auseinanderſetzung unvermeid-
lich wird. Der Bundesvorſtand hat für den 24. und 25. April
einen ordentlichen Bundestag nach Berlin einberufen. Jm
Intereſſe der techniſch indüſtriellen Beamtenſchaft wäre zu
wünſchen, daß die dort vorzunehmende f reneeet
endlich zu einer dauernden Einigung auf gewerkſchaftlicher
Grundlage führte.

Ueber fünf Armeekorps freigewerkſchaftlicher Metallarbeiter
ſtehen unter den Waffen! Von den Mitgliedern des Deutſchen
Metallarbeiter- Verbandes waren nach den Ermittlungen des
Verbandsvorſtandes bis zum 20. März 214 336 zum Heere und
zur Marine einberufen. Ende Auguſt waren es 148 143. Die
Einbernfungen dauerten an, ſo daß gegen Mitte März von den
538 814 Verbandsmitgliedern (Stand am 1. Auguſt 1914) nur
noch 306 269 daheim waren, mithin allein von den einberufenen
Mitgliedern des frei gewerkſchaftlichen Metallarbeiter Ver
bandes weit über fünf kriegsſtarke Armeekorps gebildet werden
konnten. Der MetallarbeiterVerband bat ſeit Kriegsbeginn
bie zum 20. März 5 126 681 Mk. Unterſtützung an arbeitsloſe
Mitglieder ausgezahlt.

Lohnbewegungen in Jtalien. Aus Mailand wird uns ge
ſchrieben: Nach den Landarbeitern, die ſich gegen die folgen
ſchwere Arbeitsloſigkeit wenden, den Bauarbeitern uſw., ſind
S auch die Hafenarbeiter in Genua und das Perſonal der
Schiffahrtsgeſellſchaften in eine Bewegung eingetreten. Auch
unter den Glasarbeitern und Lithographen iſt infolge der Be
ſchäftigungsloſigkeit eine lebhafte Agitation entſtanden. Wir
haben zurzeit in der Tat zweierlei Bewegungen der organiſier
ten Arbeiter Jtaliens, und zwar ſolche, bei denen die Arbeiter
Lohnerhöhungen oder andere Verbeſſcrungen der Arbeitsver-
hältniſſe fordern, wie die Seeleute, die Angeſtellten der Neben-
bahnen, die Straßenbahner verſchiedener Städte uſw., während
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Aus der Provinz.
Merſeburg. Saatkartoffeln. Der Magiſtrat gibt be

kannt, daß er verſchiedene Sorten Kartoffeln zu angemeſſenem
Preiſe an bedürftige ron Kriegsteilnehmern abzugeben
hat, und zwar unter der Bedingung daß ſie nur als Sagatkar
toffeln Verwendung finden und daß der Acker, für den ſie be
rn ſind, nachgewieſen wird. Meldungen im Magiſtrats-

uregau, Rathaus, 2 Treppen.
St zur in Ein ungeſetzlicher Beſchluß. pzrat und

Fortbildungsſchuldeputation machen bekannt: „Beſchluß. Zur
wirkſamen Durchführung der militäriſchen Vorbereitung der Jugend
beſchließen wir, daß der Fortbildungsſchulunterricht für die über
16 Jahre alten Schüler bis auf zwei Stunden wöchentlich be
ſchränkt wird und die Schüler zum Beſuch der militäri-
ſchen Uebungen verpflichtet ſind. Dieſe Beſtimmung tritt
mit dem Beginn des Schuljahres 1915 in Kraft.“ e

r 4
Jmmer-

hin möchten wir darauf aufmerkſam machen, daß die unter 16 Jahre
alten Burſchen nicht an den Spielen teilzunehmen brauchen und
daß dieſe Beſtimmungen vom Regierungspräſidenten ausdrücklich
nur für die Dauer des Krieges genehmigt worden ſind.

Rechtsanwalt Schaffranek iſt in Stettin an einer
Kopfverwundung geſtorben, die er bei den Kämpfen in Rußland
erlitten hatte.
Schafſtädt. Der Hundertjährige tot! Freitag nacht ſtarb

hier der Rentner Breier im Alter von hundert Jahren und einem
Monat. 1814 geboren, hat der alte Greis ſein Leben beendet.
Bei ſeinem hundertſten Geburtstag am 9 März iſt er von vielen
Seiten geehrt worden, auch ſind ihm größere Geldbeträge über
wieſen worden. Die kamen zu ſpät. Sein Zuſtand war die letzte
Zeit ſehr hinfällig, ſo daß er das alles nicht begriffen hat, daß
man ſich ſo um ihn gekümmert hat. Er war 50 Jahre Dreſcher
bei zwei Arbeitgebern, bei einem 30 Jahr, bei dem andern 20 Jahr.

Aufklärung nötig! Vor kurzer Zeit ſind die Sammel-
büchſen des Roten Kreuzes durch die Behörden geleert worden.
Der Betrag in den einzelnen Büchſen iſt im Schafſtädter Anzeiger
veröffentlicht. Die Wirte und der Bahnhof bezweifeln dieſes
Reſultat. Es könnte demnach nur ein Druckfehler vorliegen. Es
iſt wohl Sache der Behörde, dies aufzuklären.

Laucha. a ernee r e Die Verſamm-lung nimmt zunächſt Kenntnis von dem Abſchluß der Käm-
mereiktaſſe en das 8. Quartal 1914. Da einzelne Poſten eine
ziemliche Etatsüberſchreitung aufweiſen, mußten dieſe als un
aufgeklär? zurückgeſtellt werden. Für das Rote Kreuz in der
Türkei werden 20 Mk. bewilligt. Der Magiſtrat hatte hierzu
nur 5 Mk. beantragt. Dem Hilfsausſchuſſe für hilfsbedürftige
Hriegerfamlien werden auf deſſen Antrag nach längerer Er
örterung 1000 Mack, welche in Naturalbezügen, Verterlung von
Brokmarken. vergusgabt werden ſollen, einſtimmig bewilligt.
Ein Antrag des Stadtverordneten Ekardt, dieſen Punkt in ge
heimer Sitzung zu beraten, wurde vorher abgelehnt. (Welche
Gründe Herrn Ekardt zu dieſem Antrag bewogen haben. iſt
uns nicht erklärlich.) Jn obigen Hilfsausſchuß w von
ſeiten der Stadtverwaltung die Stadtverordneten Rauſchenbach,Frievrich und Ekardt gewählt. Eine weitere Teuerungszulage

von jährlich 2900 Mark für die Kaſſenbeamten wird ohne Debatte
bewilligt. (Wo aber bleiben denn die Teuerungszulagen für
die ſtädtiſchen Arbeiter?) Die Tiefbhaukommiſſion beantragte
die Verbreiterung der Straße am Obertor, was jedoch vertagt
wird. Nach Henntnisnahme der Kaſſenprüfungsverhandlungen
folgt eine geſchloſſene Sitzung. u e

Unfall. Beim Transportieren von 9 Meter langen
Eiſenbahnſchienen zur Legung einer ſchmalſpurigen Bahn vom
Bahnhof Galzen nach dem Borntale, verunglückte der Arbeiter
Plauert von hier. Er zog ſich Verletzungen des linken Beines
zu und mußte nach ſeiner Wohnung getragen werden. Der
Unfall ſoll infolge Leichtſinns eines ruſſiſchen Arbeiters her
beigeführt worden ſein.

Teuerungszulage, die nur zum Teil aus-
gezahlt wird Die hieſige Zuckerſabrik gewährte ihren Ar
beitern, die bisher einen Stundenlohn von 25 Pf. bekamen,
eine Teuerungszulage von 30 Pf. pro Tag. wovon jedoch nur
20 Pf. zur Auszahlung gelangen. Die übrigen 10 Pf. werden
jedoch bis zum Anfang der Rüberverarbeitung innebehalten.
Wechſelt nun einer der Arbeiter ſeine Arbeitsſtätte, ſo geht er
letzterer Vergünſtigung verluſtig.

Eisleben. Gegen die unerhörte Steigerung des
Milchpreiſes von 20 auf 24 Pf. haben wir uns bereits
energiſch gewandt. Wir freuen uns, daß wun auch die Stadt
verwaltung die Meinung vertritt, daß die geplante Milchver-
teuerung die Zukunft unſerer Volkskraft zu ſchädigen geeignet
iſt und ſie deshalb teilweiſe abzuwehren verſucht. Oberbürger-
meiſter Rieſe hat die Landwirte aufgefordert, ſich mit 2 Pf.
Preiserhöhung zu begnügen, da ſie „den die Milcherzeugung
verteuernden Umſtänden genügend Rechnung trägt“. Erfreu-
lich iſt auch, daß die Stadtverwaltung demnächſt die Abgabe
von Kartoffeln an bedürftige Verbraucher eröffnen will.

Mansfelder Kreis. Jn letzter Zeit ſind die Volks-
blätter etwas unregelmäßig zum Verſand gekommen. An der
Verzögerung ſind die Austräger völlig ſchuldlos. Dieſe aber
werden oft von den Abonnenten deshalb unfreundlich behandelt.
Jn jetziger Zeit, wo jede Seite des Blattes erſt von der Zenſur
genau auf ihren Jnhalt geprüft wird, wodurch oft erſt ſpät
mit dem Druck begonnen werden kann, ſo daß die Blätter leider
nicht mehr den Nachmittagszug zur Abfahrt erreichen, ſollte
jeder Rückſicht nehmen. Denn niemand wird glauben, die Ver
zögerung und Unregelmäßigkeit geſchehe ohne zwingende Ver
hältniſſe Was getan werden kann zur Beſſerung, wird be-
ſtimmt geſchehen. Deshalb Nachſicht.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Lichtbildervortrag. Auf vielfachen Wunſch hat

ſich der hieſige Bildungsausſchuß zur Veranſtaltung des Licht
bildervortrages über die Kriegsſchauplätze in Oſt-
preußen entſchloſſen. Es werden außerdem noch Kriegs-
bilder aus dem Weſten und von der Marine gezeigt. Die Ver-
anſtaltung, der um 6 Uhr Märchenvorführung für
die Jugend voraufgcht, findet am nächſten Sonnabend,
den 17. April, im Hohenzollern-Saale ſtatt. Wir machen ſchon

heute darauf aufmerkſam.
Sangerhauſen. Mehr Perſonal als Verwundete? Jn

der letzten Sitzung der Stadtverordneten führte der Stadtverordnete
Apothekenbeſitzer Bader aus, daß man in gewiſſen Kreiſen empört
darüber ſei, daß das Lazarett im Schützenhauſe ſeit Mitte De-
zember v. J. nur noch mit 3 bis 5 Verwundeten belegt iſt,
während etwa 17 Wärter, 3 bis 4 Unteroffiziere, 1 Felbwebel,
2 bis 3 Jnſpektoren und 3 Aerzte dort angeſtellt ſind. Wenn man
auch nicht wünſchte, daß es mehr Verwundete gebe, als bisher
vorhanden ſeien, ſo muß man im Jntereſſe der gewerbetreibenden
Mitbürger doch das Verlangen als berechtigt anerkennen, daß eine
gleichmäßigere Verteilung eintreten möchte. Neun Baracken ſtehen
fertig da, und wie es heißt, ſollen noch neue gebaut werden. Tat-

in vielen Berufen die Arbeiter imnier ſtärker nach energiſ pMaßnahmen gegen die Arbeitsloſigkeit fordern. s s en F c 3 24 *4ſächlich ſind die mit großen Koſten erbauten Baracken bisher faſt
gar nicht benutzt, ſo daß man es begreifen kann, wenn hie und da
Unwille entſteht. Jnsgeſamt iſt das hieſige Reſervelazarett für
400 bis 500 Verwundete einſchließlich der Räume für feindliche
Verwundete vorgeſehen. Der Magiſtrat konnte auf dieſe berechtigte
Anfrage natürlich keine Auskunft geben.

Vom D-Zuag getötet. Als Freitag mittag der Strecken
läufer Karl Töpfer gus Beyernaumburg auf der Bahnſtrecke nach
Rieſtedt auf einem Kontrollgang begriffen war, mußte er hinter
der Blockſtation Gonna einem Zuge ausweichen und trat in das
Nebengleis. Da kam der 12 Uhr hier einlaufende D-Zug 46

herangebrauſt und erfaäßte den unglücklichen Mann, dem beide
Beine abgefahren und auf der Stelle getötet wurde. T. war ver
heiratet und Vater zweier Kinder.

Eilenburg. Wilhelmshöhe niedergebrannt! Das
Gartenreſtaurant Wilhelmshöhe, an der Bahnſtrecke nach Leip
zig gelegen, brannte Freitag abend vollſtändig nieder. Das
Reſtaurationslokal ſowie der r 1 Tanzſaal mit ſämt-
lichen Wohnräumen wurde ein Raub der Flammen. Das Feuer
entſtand 57 Uhr in einer Bodenkammer und verbreitete ſich,
da die Waſſerzufuhr durch die Eiſenbahnſchienen und die weite
m rung ſehr erſchwert war, über den ganzen Gebäude-

ie Entſtehungsurſache konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Sonntag nacht wird zukünftig der Perſonenzug ab
Halle 12.10, an Eilenburg 1.190 bis Torgau durchge-
führt werden. Jm Sommerfahrplan ab 1. Mai wird die
Verbindung nur beibehalten, wenn ſich bei den erſten Fahrten
Bedarf geltend macht. Deshalb ſollte die Neueinrichtung, die
auch von Leipzig aus Nachtverbindung nach Torgau ſchafft mit
dem Zug 12.25 ab Leipzig, überall bekannt gemacht werden.

Bitterfeld. Kartoffelabgabe durch die Stadt.
Der Magiſtrat gibt bekannt: Für die bedürftigen Familien der
Krieger aus unſerer Stadt haben wir noch einen nicht großen
Reſt Kartoffeln zur Verfügung. Die Abgabe ſoll möglichſt nicht
rnehr monatlich, wie bisher, ſondern die ganze Zeit bis zur
Ernte der neuen Kartoffeln erfolgen. Berückſichtigt können
nur die ſehr bedürftigen Familien werden. Für die-
jenigen, die ihren Bedarf ſofort auf einmal abnehmen, beträgt
der Preis 3 Mk. für den Zentner, für diejenigen, die erſt ſpäter
abnehmen, 3,50 Mk. Anmeldungen werden entgegengenommen
Montag, den 12., Diens:ag, den 13. und Mittwoch, den 14. April,
Zimmer Nr. 8, Rathaus, 1. Stöckwerk. Ausweiſe werden zu-
nächſt nicht abgegeben, ſondern erſt nachdem über die Anmel-
dungen Beſchluß gefaßt worden iſt.

Kaufmänniſche und gewerbliche Fortbil-
dungsſchule. Der Unterricht beginnt wieder am Donners
tag, den 15. April. Die Aufnahme der r ewerblichen Arbeiter findet Dienstag, den 183. und ttwod, den

14. April, nachmittags von 5 bis 7 Uhr, im
zimmer des Schulhauſes in der Weſtſtraße ſtatt. Bei der An
meldung iſt das Entlaſſungszeugnis der bisher beſuchten Schule
vorzulegen. Schulpflichtig ſind nach 1 des Ortsſtatuts alle

im Gemeindebezirk Bitterfeld beſchäftigten gewerblichen Ar
beiter Lehrlinge Gefellen, Fabrikarbeiter, Laufburſchen
ſowie Handlungslehrlinge und Handlungsgcehilfen bis zur Vollendung des 17. Lebensjahres, auch wenn ſie auswärts wohnen.

Die Schulpflicht beſteht auch während der Probezeit. Schulent
laſſenen, die noch keine Lehrſtelle gefunden haben, wird der Be
ſuch der Fortbildungsſchule dringend empfohlen.

Allerlei.
Mit einer Leiche fünfmal über den Ozean gefahren!

Eine jüdtſche Begräbnisgeſchichte, die infolge der außer-
gewöhnlichen Nebenumſtände einer gewiſſen Komik nicht ent
behrt, beſchäftigte das Reichsgericht. Am 5. Juni 1913 verſtarb
in Amerika eine Frau Str., die in den letzten Jahren ihres
Lebens bei ihrer verheirateten Tochter, einer Frau Reins-
hagen gelebt hatte, weshalb ſie dieſe in dem Teſtament faſt
ganz mit dem Erbqnut vedacht und als Teſtamentsvollſtreckeritn
eingeſetzt hatte. Da nun die Verſtorbene zu ihren Lebzeiten
inündlich und ſchriftlich wiederholt den Wunſch geäußert hatte,
dort beerdigt zu werden, wo ihre Eltern begraben liegen, ſo
fuhr Frau R. mit der Leiche ihrer Mutter nach Breslau, um
dieſe hier auf dem Friedhofe der Synagogengemeinde zu be-
erdigen. Da ſie aber mit dem Kirchhof-Inſpcktor L. über den
Preis des Erbbegräbniſſes dieſes ſollte 4000 Mark koſten
nicht einig wurde fuhr ſie nach Amerika zurück und ließ auch
den Sarg mit der Leiche ihrer Mutter wieder zurücktrans
portieren. Aber gänzlich hatte ſie die Verhandlungen mit der
Synagogengemeinde noch nicht abgebrochen, und war ſchließlich
auch mit dem geforderten Kaufpreiſe von 4000 Mark einber-
ſtanden. Desbalb fuhr ſie, in Amerika angekommen, ohne daß
ſie die eLiche ausbooten ließ, ſofort nach Deutſchland, und zwar

nach Breslau, zurück P hier mitSynagogengemeinde. Die Verhandlungen zerſchlugen ſic
jedoch abermals, und ſo fuhr ſie mit der Leiche ihrer Mutter
zum zweiten Male nach Amerika zurück, wo ſie nunmehr den
Sarg beiſetzen ließ. Nach ganz kurzer Zeit jedoch plagte ſie der
Gedanke, dem Willen der Verſtorbenen nicht gerecht geworden
zu ſein, die in der Nähe ihrer Eltern beendigt ſein wollte. Sie
lies deshalb die Leiche ausgraben und fuhr mit dieſer zum
fünften Male über den Atlantiſchen Ozean. In Breslau an
gekommen, erwarb ſie nun auf dem Friedhofe der drotigen
Synagogengemeinde ein Erbbegräbnis und ließ hier am
14. September 1913 ihre Mutter endgültig beerdigen. Jedoch
nach kaum zwei Monaten ſchon wurde ſie anderen Sinns: Sie
beſchloß nämlich. mit ihrem Ehemann für immer nach Amerika
überzuſiedeln und hatte den Wunſch, dort drüben ihre Mutter
bei ſich zu haben, d. h. deren Grab pflegen zu können. Deshalb
trat ſie im November 1913 an die Synagogengemeinde heran
mit dem Anliegen, zu erlauben, die Leiche wieder ausgraben
und nach Amerika mitnehmen zu dürfen. Die Synagogen-

grabung der Leiche an.
Das Landgericht Breslau hat am 26. Februar v. J. die

Klage abgewieſen, Breslau aber hat als Berufungsinſtanz in
ſeinem Urteil vom 10. Juli v. J. den Klageanſpruch anerkannt
und die beklagte Synagogengeminde verurteilt, in die Aus
grabung der Leiche einzuwilligen. Gegen dieſes Urteil hatte
die verurteilte Synagogengemeinde Reviſion eingelegt. Dieſe
hielt dae Reichsgericht für gerechtfertigt; es hob deshalb das
Urteil auf und wies die Berufung der Klägerin gegen das Ur-
teil des Landgerichts zurück, ſo daß es alſo bei deſſen Ab-
weiſung der Klage bleibt und die gbermalige Ausgrabung der
Leiche und der ſechſte Transport über den Ozean unterbleihen
muß.

Schneeſtürme in Südweſtdeutſchland.
Jn den Vogeſen und im Schwarzwald tobten am 9. April

heftige Schneeſtürme. Die Vogeſenkette trägt bis fünfhundert
Meter herah eine Nenuſchneedecke. Der Voſſ. Ztg. wird aus
dem Ober-Elſaß Hochwaſſer gemeldet, jede Verbin-
dung zwiſchen den einzelnen Dörfern ſei unmöglich geworden.
Die deutſchen Pioniere leiſteten Uebermenſchliches, um

bariline Vitragen

m
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Hochwaſſerſchaden von ben ohnehin hart mitgenommenen Sund keinerlei Kregep vorzubringen. Sie ſagten, Lebensmittel
gaugemeinden abzuwenden. Rhein und Neckar ſind gefahr- in Lille reichlich vorhanden ſeien. Die Behandlung wäre gutdrohend geſtiegen. Das Neckartal bei Oberndorf iſt überflutet; geweſen und die Erzählungen von Grauſamkeiten der Deutſchen
die Brigach überſtieg die Ufer. Die Fluten führen viel Holz gegen Frauen und Kinder ſeien völlig haltlos.
mit. Jm Elſaß drohen Jll und Larg auszutreten. Ein Mädchenmord. n S a S 7 ganten ge

er enlegion am. geriet hievilbFrauenauszug aus Lille. Zwiſchen Braunsfelde und Falkenſtein im Kreis Friedeberg Erre er ſeine Frau, ie an ſeiner Maßregelung
Aus Boulogne meldet der Voſſiſchen Zeitung zufolge Daily in der Reumark wurde in einem Walde, wie ein Telegramm ſ e Zorn durch ſechs Revolver e

Telegraph, daß am Montag plötzlich taufend Fran aus Landsberg meldet, die 22 jährige Tochter des Stellmacher- 3tete. Wie der Matin meldet, kam das Kriegsgericht zuzöſünnen und Kinder in La Baffee erſchienen und meiſters Müller ermordet aufgefunden. Der Täter iſt unde inem ruh.
den Engländern mitteilten, ſie hätten Erlaubnis erhalten, ohne kannt.
ihre Männer Lille zu verlaſſen. Als Grund für dieſe Verantwortlich für Policik, Augland und und ParteinaErlaubnis ſei der Wunſch der Deutſchen angegeben, in Lille Mordprozeß gegen einen franzöſiſchen Rittmeiſter. e v Zet e n r n
die Zahl der Leute zu verringern, die ernährt werden müßten. Vor dem Schwurgericht in Paris begann der Prozeß gegen ar h u d v 3 211Die Frauen und Kinder ſtrotzten vor Geſundheit und hatten den Rittmeiſter Herail, der im November ſeine Gattin er- drngere e d. m m. in i r Zaleid B 21

W

c I O G er zk 8 S Heute u. folgende Tage, 8 Uhr, in neu rzu moderne Evai tnLetzie 4 Tage Pubium und Presse ung v in 3 Akte Georg Okonkowsky u. Al Szzönfeld
als ganz vorzüglich anerkannte 228 wei velt Winter ſeid i wertper Varietee- Programm Theater Jassag

ötudt- Thenter Halle
Kolofſal4 an U al III U Direktion: Geh. Hofrat A. Riensra.billig, 233 Fernruf 1181.

Bezirk Halle (Saale), Geschäftsltelle Harz 42/44. Dienstag den 13. AprilNee itdereitterntmteetiititeertererttrinttzernttn ſern Dienstag abends 7 Uhr:
Der Verband gewührt Stellenlosen-, Kranken-, UVmzugs- u 7 a 206. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel will,Sterbe- ünterriüteung Rochtanehat Stellen Verwittong. Emma 7 rae Preiſen. StaffelbeiträgeIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIICCCEIIIItIIIIIIIIIIIIIICCCXIDCGIIIIMIIMGEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIU h 7 9 9 iſi ree Lo h e n 9 ri n d v

Dienstag den 13. Aprit 1915, abends 9 Uhr J 2 Gr. Vrienraere do Romantiſche er in 3 Akten
im „Volkspark“, Burgstrasse 27 3 von Richard Wagner.Kaſſendſtnung al h 7 Uhr, du

e na ErMonats Versammlung. e e uBee abends 7i, Uhr undTagesordnung: l 207. Vorſt. im Abonn. 3. Piertel. „A1. Vo des Kollegen Döhnel vom Hauptvoretand: a h j freue„Oer Handel im Wandel der Zelten“. kabehan ohne Kopf 36 Der Portion voll lonſumean. J
2. Wahl eines Revisors. 4 bne g und 2 Komiſche Zur 45 drei Akten ichegW i Kartelldelegierten. gg2 J ohne Kop on am. FrVerbanas Augen J v Tole ie e L Keelach Pfund 30 8 W T FRuen guh läche

onnements arten) zu beBabiweiehem Beoneh vieht e ä adge 885 ug. brüpe Heringe. Pfund 17 8 iger L auch onn- oDie Bezirksloitung. r tagen ſind an der Kaſſe zu haben. ausgrn Bratschellfische 30 Rang oder Orcheſterpläte 12 60 9NB. Sektion der Lagerhbalter: Mittwoch den 14. April er., m gen Serkn J Parkett 10 M., Parterre
im „Volkspark“: Versammlung mit Vortrag. 222 A St 0 ri 2 Lehtspieinaus Schellfi ohne d 4 9 3 D. We Jan Vorgerehen

Alte Promenade T1aFernruf 8238. g Ferner, ſo lange Vorrat: n 7 h e a

S Wehr rn 62 enge l t b l b z An der S C h welle Kiſte ca. en Pfd. nur des Opernzuſchlags ümzutauſchen.
h minnmmnunemimininnnniniinnnmnnnunnemnnnninitentnnnnmtnnm Brutheringe

4

Den Delegierten zur Kenntnis, daß die nächſten O des Jenseits. De o g u DauerhatſtsMittwoch fällige Monatsfitzung F. ausfällt. S rn cone
230 Der Kartellvorstand. Grosses Krieges Drama in drei Akten. Doſe ca. 21 Stück wit r 8

sehr billig
werh A Ansiechts-Postkarten C. f. Ritter, nndSchützenkorps Halle a. i.

o e Vo 0 2des 4 Kriegs Fpisode in awei Akten. 234 pBundes für freiwilligen Vaterlandsdienst. ar Ausserdem in r r neuesten
Neouaufnahme von Mitgliedern für die Schless- e e ä
tage Montag, r r Froitap 2, 4 Ubr d 666 rer g7 e v I Ehre starb am 6. Aprilnoch möglich. ürs Vaterland, der Werkmeistere Dienstag bisMindest- Jahresboitrag (oinsohliesslioh Ver- 4 Krättige 3 3 i t r i Karl Sexydewitz,
sioherung gegen Unfalt auf dem Soehiess- 7 t des t xstancd) 3 Mark. Taschenmesser Stadt Leipz Unteroffizier der Landwehr, Ritter des Eisernen Kreuses.t für Soldaten Martinſtr zig Wir betrauern in dem Verstorbenen einen Vorgesetzten,
Meldungen bis zum 20. April bei Herrn Aeiches- 282 re es. der eifrig um das Wohl seiner Arbeiter bemüht war.
lehrer Pelka, Wegseheiderstrasse 14 und Herrn von 75S F. an. Sein treuer, biederer Charakter sichert ihm ein GedenkenKaufmann Heiseo, Handelstrasse 398. *96 Leiveiger eringnn men

C. F. pltter, r on Dieskauerſtraße 3. Die Arbeiter der Firma

Abteilung: Apparat-Bau,ſehen de ſanften ſt

Zahlstelle Bitterfeld.

beseitigt4 Kop pläuse u ez Buntelacpupler ehe ArbeitsmarhktSehuppen. Befördert vortretf. den

r r r wo a aihebes Pez. Karton Tüchtig Kutſcher
C. F. Ritter, ine Schachspiel d Feldpoſt-Paleten, möglichſt vom Lande,

in verſchiedenen Größen für leichte Arbeit geſucht.

Mit Anleitu Spiel i j Blen gute Pfege n in ſSas miereſſantente aller Spiele ſind vollsbuchhandiung Reſtaurant Heidepark.

eben. Offerten erbeten unter Preis 50 Pfg. Harz 42 44. ä Mdentlich. Geſchirrführer
Volks- Buchhandlung I lucht Oekonomie BVreiteſtr. 10.

Ein k rer Mannin eine TrinkhaKonſumverein Schraplau,
Allanz für das Geſchäftzjahr 1911 (vom 1. Jannar bis 31. Lezember 191h. Metalltormer

92 a aaſenſtein VoglerHalle a ha *98
Nachruf.

Durch den Tod auf dem Schlachtfelde wurden
wiederum folgende treue Kollegen aus unserer Mitte

l e eiurormer einür d e Arbeit gesucht.An Sparkaſſen Konto 1021535 Per MitgliederGeſchäftsguthaben e u Gut Bohne, Jeznlt
Jnventar-Konto 236.91 Konto 7675.85 C. A. Callm, 170259/0 Abſchreibung 59.23 177.68 Kautionsfonds- Kontor 2000.00 üuss. Delitaschersir. Hermann Keller, Holzwelseig v

Anteil-Konto b. d. G.-E.-G. Hamburg 1170.10 Reſervefonds- Konto 5354.42Anßenſtände bei Mitgliedern 1685. 50 Dispoſitionsfonds-Konto 2173.08 fermann Hartaun, ZschepkauWarenvorrät. i. Geſchäft 13 649.84 S aren-Rabatt 870 8522.00 Tüchtiger, nüchterner
250/0 r 3412.46 10237.38 VNichtentleerte berechnete Faſtagen 55.50 Otto Hagemeister, Jesnitz18 Ztr. Roggenmehl b. d. Bäckern 283. 56 DesitorenKonto 41.86 z erNichtentleerte berechnet. Faſtagen 5350 Reingewinn 63098.73 Paul Herre, Jessnit,

Kaſſen Beſtand 839837 und Hoſverw alten bet gutem km Wilke32221.44 32221.44 ſekäe in gung S erenitrn ofortigen AnDie MitgliederGeſchäftsguthaben betrugen am 1. Januar 1914 6522.70 Mk. Stepnan à ige erDie Mitglieder-Geſchäftsguthaben betrugen am 31. Dezember 1914 7 675.85 Zehrrrer Paul Frauendiorf, esznin

Mithin mehr am 31. Dezember 1914 1153. 15 Mk. Friedrich Hein, Jessnitt
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am l. Januar 1914 8850.00 Mk.Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1914 9030.00 Hi ſen o er Kurl Hepold, bobdau

9 Mithin mehr am 31. Dezember 1914 180.00 Mk.Der Vorſtand: O. Schönert. J. Morgenthal. ſtellt ein Julius Hendler, Eiterfeld.
Vorſtehenden r ſowie ſämtliche vücher wurden von uns geprüft und m Ehre ihrem Andenken!

in ordnungsmäßigem Zuſtande vorgefunden. Waſchinenfabr. u. Eiſengießerei, Die Ortsverwaltung.ie Reviſoren: Chr. Gonſchrek. B. Meißner. R. Reiche. “94 e
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ſpielen fürchtet. er
ganzen Stadt. Suſel ſchien ganz verzückt zu ſein: ihre großen

Ialle, 12, aprii,

J Vetter Fritz.Von ErckmannChatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
„„Er wartete einen Augenblick; da aber niemand hereintrat,
öffnete er ſelbſt die Tür. Man denke ſich ſeine Ueberraſchung,
als er die kleine Suſel ganz ſchüchtern, über und über rot, in
ren ubchen, ihrem blauen Halstuch und mit einem
Korb am inter der Tür ſtehen ſah.

„Ah, du biſt es,“ rief er, wie aus den Wolken gefallen.
„Ja, Herr Kobus,“ 4f te die Kleine, „ſchon lange warte ichin der Küche auf die K e ſie kommt aber nicht. Und da dachte

ich, ich dürfte doch nicht heimkehren, ohne meinen Auftrag erſt
auszurichten.“

„Was für einen Auftrag?“
„Der Vater läßt Jhnen ſagen, daß die Eiſengitter an

zen ſind, und daß man mit dem Einſetzen nur auf Sie
wartet.

„Wie! Und deshalb ſchickt er dich expreß Her?“
„Ach, ich habe auch noch dem Juden Schmul zu ſagen, daß er

die Ochſen holen laſſen ſoll, wenn er nicht Futtergeld zahlen
will

ſind die Ochſen verkauft?“
„Ja, Herr Kobus, für dreihundertfünfzig Gulden.“Das iſt ein guter Preis. Aber komm' doch herein, Suſel,

du brauchſt dich nicht zu genieren.“
„O, ich geniere mich nicht.“
„Doch, doch! Du genierſt dich. das ſehe ich wohl, ſonſt wärſt

du gleich hereingekommen. Hier, ſey' dich.
Er ſtellte ihr einen Stuhl hin und öffnete mit dem Ausdruck

innerſter Befriedigung das Klavier wieder
„Es befindet ſich doch alles wohl bei euch, der Vater Chriſtel

und die Mutter Urſchel?“
„Alles, Herr Kobus, Gott ſei Dank.

freuen, Sie wieder einmal zu feben.“
„Jch werde kommen, Suſel; morgen oder übermorgen komme
ich ganz gewiß.“
Fritz verſpürte große Luſt, der Suſel etwas vorzuſpielen;

lächelnd ſah er ſie an und ſagte endlich zu ihr:
„Jch habe eben alte Melodien durchgeſpielt und dazu geſungen.

Du haſt mich vielleicht von der Küche aus gehört und mich recht
ausgelacht. Nicht toahr?“
„Ach. Herr Kobu, im Gegenteil, mich hat's ganz traurig ge

ſtimmt: gute Muſik macht mich immer traurig. Jch wußte gar
nicht. wer ſo ſchön ſpielte.“

„Warte,“ verſetzte Fritz, „ich will 'was heiteres ſpielen, das
wird dich wieder luſtig machen.“
Er war ganz ſelig, ſein Talent vor der Suſel produzieren zu

können, und fing an mit dem „Krönungswalzer“. Seine Finger

Wir würden uns ſehr

liefen über das ganze Klavier von einem Ende zum andern,
den Takt ſchlug er mit dem Fuße; von Zeit zu Zeit ſah er in
dem vor ihm hängenden Spiegel die Kleine an und biß ſich
dabei auf die Lippe, wie man es wohl tut, wenn man falſch zu

Man kätte glauben ſollen, er ſpiele vor der

blauen Augen erglänzten vor Bewunderung und ihr kleiner
roſiger Mund wagte nicht, ſich zu ſchließen.
Als Kobus mit ſeinem Walzer fertig war und ſich wohlge-
fällig nach ihr umdrehte, rief ſie:

„Ach wie ſchön iſt das; wie ſchön iſt das!“
„Bah! das iſt noch gar nichts; da mußt du erſt etwas Groß-

artiges hören, wie die Belagerung von Prag; da meint man
den Kanonendonner zu vernehmen; hör' mal zu.“

Darauf ſpielte er mit fabelhafter Begeiſterung die Belage-
rung von Prag; der alte Klimperkaſten zitterte und erbebte
bis in ſeine dünnen Füße. Und wie er die kleine Suſel ganz
leiſe flüſtern hörte: „wunderſchön!“ da überkam ihn eine ganz
unglaubliche Glut der Begeiſterung; er war überſelig!

Nach der Belagerung von Prag ſpielte er Aſchenbrödel; nach
dem Aſchenbrödel die große Ouvertüre zur Veſtalin; und als
er dann nicht weiter ſpielen konnte, Suſel aber noch immer
liſpelte: „Herrlich, herrlich; ach was ſpielen Sie ſchön, Herr
Kobus!“ da rief er aus:
„Ja,“ das iſt ſchön; aber wenn ich nicht heiſer wäre, würde
ich dir etwas vorſingen; da ſollteſt du was erleben, Suſel!
Aber gleichviel, ich will's doch verſuchen, 's iſt nur ſchade, daß
ich ſo heiſer binl“

Wie er noch ſo ſprach, ſing er an zu ſingen, mit ſo hellerStimme, wie ein Hahn, der ch im Kreiſe ſeiner Hühnev auf-
richtet:

„Roſettchen,
Lieb' Mädchen,
Ach ſchenk' mir dein Herz,
Sonſt ſterb' ich vor merz!“

Langſam wiegte er den Kopf hin und her, den Mund bis
an die Ohren aufgeriſſen; und jedesmal wenn er am Ende
eines Verſes an den Refrain kam, wiederholte er mit kläg-
lichem Ton, den Rücken gegen die Stuhllehne geſtemmt, mit
emporgereckter Naſe und ſich wie ein Beſeſſener gebärdend:

„Ach ſchenk' mir dein Herz,
Ach ſchenk' mir dein Herz
Sonſt ſterb' ich vor Schmerz
Sonſt ſterb' ich vor merz
Sonſt ſterb' ich vor mer
Vor erz vor erz!“

Zuletz lief ihm der Schweiß vom Geſicht. S
Suſel war rot geworden bis über die Ohren, als ob ſie ſich

eines ſolchen Liedes ſchämen r r e den Kopf hängen
m wagte nicht aufzublicken, und wie s, um den Ausruf
ihrer
wie ſie, nur leiſe flüſternd, ihre Augen niederſchlug und ihre
Hände über den Knien faltete.

dulelig blickte er in den Spiegel und ſah, daß ſein eignes
Geſicht purpurrot geworden war; und da er nicht recht wußte,
wie in dieſer Verlegenheit benehmen ſolle, ſo ließ erſeine Finger über das ganze Piano von oben nach unten und
wieder von unten nach oben gleiten, blies die Backen auf und
rief „puhl puhl“ Dabei ſtiegen ihm die Haare zu Berge.

Jn dieſem Augenblicke hörte er Käthe die Küchentür zu
machen. Er ſtand auf und ſchrie mit der Stimme eines Men-
ſchen, der am Ertrinken iſt: „Käthe! Käthe!“

Käthe kam herein.
Die Suſel hat ſchon ſeit einer„Da biſt du endlich

Stunde auf dich gewartet.“
fur ine ihn mit ihren großen Augen verlegen anſah,

e er hinzu:„Ja, wir haben etwas muſigiert alte Melodien; ſie ſind
keinen Pfifferling wert hab's ſo gut gemacht, wie ichkonnte per rer gibt keine gute Semmel.“

Suſel nahm en Korb und ging mit der Käthe in die
Küche. Beim Hinausgehen ſagte ſie mit ſo ſüßer Stimme:
„Guten Morgen, r Kobus!“ ihm die Antwort im Halſe
ſtecken und er ſelber über eine Minute mitten im Zimmer
ſtehen blieb und ganz verblüfft die Tür anglotzte; endlich er
holte er ſich und ſagte:

gibt wurde und der Gekilfe in der Abweſe

Bewunderung zu hören, ſich nach ihr umdrehte, ſah er,

Unferhaltungs-Beilage
des tfiaſlischen Volksblattes.

da

„Schöne Geſchichten das, Kobus! So weit iſt es mit dir ge
kommen, daß du mit deinem Geklimper auf dem Leierkaſten
Parade machſt ja eine ſchöne r Dukannſt dir was uf einbilden; das ſchickte ſich für einen
Mann von deinem Alter, hol' der Teufel die Muſikl Wenn
man mich jemals wieder auch nur: O du lieber Auguſtin!
ſpielen hört, ſoll man mir den Hals umdrehen!“

rauf n er Hut und Stock, und ohne ſein Frühſtück
abzuwarten, machte er einen Spaziergang nach den Wällen,
um mit Ruhe über die wunderbaren Dinge nachzudenken, die
mit ihm vorgegangen waren.

(Fortſetzung folgt.

Eine parteigeſchichtliche statte unter der övitzhacke.

In der nächſten Zeit ſo leſen wir in der Leipziger Volks
zeitung wird ein Haus der Spitzhacke verfallen, in dem ſich
ein Stück Geſchichte der Sozialdemokratie abgeſpielt hat. Jm
Grundſtück zu den Drei Königen, Petersſtraße 34, das jetzt
einem Neubau weichen ſoll, betrieb Bebel von Mitte der 60er
bis Mitte der 70er Jahre Drechſlerei; im erſten
Stock des Seitenflügels lag ſeine Wohnung.

„Meine Stellung in der Arbeiterbewegung wie meine Ver
lobhung ließen mir meine dauernde Niederlaſſung in Leip ig
wünſchbar erſcheinen,“ ſagt Bebel in ſeinen Erinnerungen. So
trug er ſich denn 1868 mit der Abſicht, ſich ſelbſtändig zu machen.
Sachſen hatte bereits 1863 die Gewerbefreihèit eingeführt. Wer
ſie jedoch als „Ausländer“ (und das war damals noch jeder
Nichtfachſe) benutzen wollte, mußte erſt Sachſe werden. Das
koſtete aber eine gehörige Stange Geld denn mit der Naturali-
ſation war für den künftigen Handwerker auch der Erwerb des
Bürgerrechts vonnöten, was in Leipzig 150 Taler erforderte.
Noch mit der Auftreibung der Geldmittel beſchäftigt, entließ
ihn Ende 1863 plötzlich ſein Meiſter, als er von Bebels Vorhaben
rt hatte. Womit er freilich nur das Gegenteil bewirkte.
Denn nunmehr war Bebel gezwungen, ſeinen Plan zu beſchleu
nigzen. Jn ſeinen Erinnerungen erzählt er darüber:

Jch mietete ein Werkſtattlokal mitten in der Stadt, im
Hofe eines Kaufhauſes, das eben aus einem Pferdeſtall in
einen Arbeitsraum umgewandelt worden war. Das Lokal
war ſo primitiv. daß es noch keine Kaminanlage hatte, und
ich bis zur Fertigſtellung derſelben, wider alle polizeilicheVorſchrift mein Ofenrohr durch das Fenſter in den Hof leiten

mußte. Dasſelbe Lokal mußte mir auch, da meine geringen
Mittel wie Butter an der Sonne zuſammengeſchmolzen waren,
als Schlafraum dienen, wobei ich in den kalten Winternächten
jämmerlich fror.

Um die Naturaliſation einſtweilen zu umgehen, hatte Bebel
ſein Geſchäft unter der Firma eines befreundeten Bürgers er-
öffnet, bis er im Frühjahr 1866, um heiraten zu können, auch
die Naturaliſation mit Schuldenmachen unternahm.

Bebel begann ſein Geſchäft „im kleinſten Maßſtab“ mit Hilfe
eines Lehrlings. Doch konnte er bereits nach einigen Monaten
einen Gehilfen einſtellen. Als Bebel aber 1867 in den Reichstag

eit Bebels Ein
lick in den Geſchäftsbetrieb erlangte, kündigte dieſer und

machte ſich ſelbſtändig. Ein Kollege Bebels glaubte ſpäter ein
mal dazu bemerken zu müſſen: „Das geſchieht dir ganz recht.
Warum zahlſt du einen Lohn, bei dem er ſich Geld ſparen
konnte.“ Dieſer dem Kollegen Bebels zu hohe Lohn betrug da
mals 42 Taler die Woche und war um einen halben Taler
höher als in anderen Leipziger Werkſtätten. Die Arbeitszeit
währte jedoch ſtatt der ſonſt allgemein üblichen elf nur zehn
Stunden.

Neben dem Elend des Kleinmeiſters, das Bebel gründlich
kennen lernte, war es ſeine politiſche Stellung, die ihm erheb-
liche geſchäftliche Schwierigkeiten bereitete. Beratungen mit
Bebel als Parteiführer, als Reichstagsabgeordneter und ge-
ſchäftliche Seele des Volksſtaat führten n viele Genoſſen
in ſeine Werkſtatt und Wohnung: „Mein Mann iſt unten in
der Werkſtatt,“ beſchied Frau Bebel ſo manchen, der oben vor
ſprach. Und wie Dietzgen als Philoſoph hemdsärmelig in ſeiner
Gerberei, empfing Bebel in grüner Schürze hinter der Dreh-
bank ſtehend mehr Beſucher als manch andere und bedeutende
politiſche Perſönlichkeiten in ihrem Salon.

Aber neben dem Elend des Kleinmeiſters bekam Bebel auch
bald den politiſchen Haß ſeiner Gegner zu ſpüren, der ſich in
geſchäftlichem Boykott äußerte. Wäre es ihm nicht gelungen,
außerhalb Leipzigs einen Kundenkreis zu erwerben, er wäre
Ende der 60er Jahre zum Bankrott gezwungen worden. Dazu
kam im Winter 1870/71 die über 100tägige Unterſuchungshaft,
die mit der Anklage wegen Hochverrats endete. (Prozeß Bebel-
Liebknecht-Hepnerſ. Das Geſchäft ſtockte vollſtändig, „eine
bitterböſe Siluation“, wie Bebel in ſeinen Erinnerungen ſagt.Die mit dem Friedensſchluß (Mai 1871) einſetzende Jroſperi
tätsepoche brachte auch Bebels Geſchäft wieder auf einen grünen

Zweig, aber nur, um es nach dem allgemeinen Krach 1874 in
neue Schwierigkeiten zu bringen. Die Artikel, die Bebel fertigte
(Tür- und Fenſtergriffe aus Büffelhorn), wurden von der Kon
kurrenz jetzt fabrikmäßig hergeſtellt. Der Handbetrieb konnte
dagegen nicht auftommen. Bebel dachte ſchon daran, das Ge
ſchäft aufzugeben und in eine Parteiſtellung zu treten. Da fander durch Zufan in dem Genoſſen Ferd. Jsleib in Berka a. W.
einen tüchtigen kaufmänniſchen Teilhaber mit den nötigen
Mitteln, um eine kleine Fabrik zu gründen. Sie wurde 1876
unter der Firma Jsleib u. Bebel eröffnet. Damit gab Bebel
Werkſtatt und Wohnung in der Petersſtraße 34 auf.

Jetzt wird nun das Grundſtück Petersſtraße 34, in dem ſich
über ein Jahrzehnt ein erheblicher Teil der deutſchen Arbeiter
bewegung abſpielte, der Spitzhacke verfallen.

Der Deſerteur.
Jn der Neuyorker Tribune gibt deren Londoner Korreſpon-

dent folgende erſchütternde Schilderung von der Beſtrafung
eines engliſchen Soldaten für Fahnenflucht vor dem
Feinde:

„Jch habe heute nacht im Hoſpital einen Kaplan geſprochen,
der bei einem vornehmen e Regiment im Felde ſtand;
dieſes Regiment iſt bei den Kämpfen in NordFrankreich ſtark
engagiert geweſen und jetzt beinahe r. x vernichtet. Der
Kaplan ſelbſt liegt im Hoſpital e eines Nervenzuſammen-
bruchs, der nach den aufregenden Erlebniſſen an der Front ihn
befallen hatte. Als Beiſpiel der vielen traurigen Pflichten, die
er r Felde zu erfüllen hatte, erzählte er mir folgende Ge
ſchichte:

„Jch mußte die letzte Nacht mit einem engliſchen Soldaten
verbringen, der am nächſten Morgen hingerichtet werden
ſollte und ich werde dieſe Nacht in meinem ganzen Leben nicht
vergeſſen. Jch kann überhaupt nicht mehr ſchlafen, weil ich
fortwährend daran denken muß. und ich glaube nicht, daß
ir einer der überlebenden Soldaten dieſe Nacht jemals vere wird.

Soldat wurde wegen Deſertierens hingerichtet. Er war
kein ſchlechter Menſch, aber ſeine Nerven waren ihm
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durchgegangen, und das iſt das ſchrecklichſte an der ganzen
Sache, daß niemand ihn deshalb tadeln konnte. Die Soldaten
an der Front verſtehen es beſſer als die Aerzte, daß die Nerven
plötzlich dort reißen können. Er war einer der Lieblinge im
Regiment, und doch lief er mitten in dem feindlichen
Feuer davon, Es war alſo ein Fluchtverſuch vor dem
Feinde, und da blieb dem Kriegsgericht nur ein Urteil übrig.
Das ſchlimmſte aber war, er wollte 43 nicht glauben, daß er
hingerichtet werden ſollte. Eine Exekution unter ſolchen Um-
ſtänden wird in der engliſchen Armee weniger als eine Strafe
als eine Mahnung für die anderen aufgefaßt, und daher ſind
alle freundlich zu dem Solkaten, der ſterben muß. Am Tagewurde das Kriegsgericht abgehalten, und abends um 11 uühr
ſchickte man nach mir, um dem Verurteilten zu ſagen, daß er
morgens um 7 Uhr ſierben müſſe. eDer Soldat wollte es gar nicht glauben. Jch
mußte es ihm immer und immer wiederholen, daß keine Hoff
nung mehr für ihn war, aber er antwortete mir immer aufs
neue: „Die Soldaten ſind ja alle meine Freunde, es iſt keiner
im ganzen Regiment, der mich r 1 würde, denn ſie alle
haben ihre ſchwache Stunde gehabt und ſind vielleicht ebenſo
von Nervenſchwäche befallen worden wie ich, und ſie werden mich
ſchon verſtehen übrigens iſt der Oberſt mir ja gut geſinnt, er
iſt immer wie ein Valer zu mir geweſen, und er würde niemals
zugeben, daß man mich hinrichtet, das iſt ja alles Unſinn.““

s wurde 4 Uhr morgens, bis ich ihn wirklich überzeugt
hatte, daß es mit der Hinrichtung Exnſt ſei: aber ſelbſt dann
noch ſchien er zu glauben, daß es nur eine Art ſchrecklicher Vor
ſtellung werden würde, damit ihm ein Schredk eingejagt würde
und daß er zum Schluſſe des Schauſpiels wieder frei fein würde.
Wenn irgend jemand ein Verbrechen begangen hätte, wäre ja
die ganze Hinrichlung nicht ſo traurig geweſen oder wenn der
Tod eine Strafe bedeutet hätte Aber ſo war das Emntſetz
liche, daß dieſer Soldat als Exempel und als Warnung.
für dieandern ſterben mußte. Er war eben ſchwach
weſen, und in der Armee gilt die Schwäche als das Verbrechen

aller Verbrechen. ungAm nächſten Morgen bekamen ſechs ſeiner Kameraden den
Befehl, ihre Gewehre einem höheren Offizier zu übergeben. Sie
erhielten die Gewehre geladen zurück; weſſen Gewehr ſcharf
und weſſen blind geladen, konnten ſie nicht wiſſen. Ver
urteilte wurde herousgeführt Im ſelben Augenblick ſprang
ſein Führer beiſeite, die ſechs Gewehre knallten und der Mann
fiel tot um. Dann wurden die Gewehre dem Offizier wieder
e und die Soldaten erhielten dieſe gereinigt wieder
zurück, ſo daß alſo keiner von ihnen wußte, weſſen
Kugel den Kameraden getötet hatte. hDas einzige Gute an dieſer ganzen traurigen Sache war, daß
man den Soldaten als gefallen im Kampfe in den Liſte
vermerkte. So bleibt er in der Erinnerung ſeiner Familie ein
Held, und die r und Mannſchaften des Regiments haben
geſchworen, ſeine Geſchichte und feinen Namen nicht zu nennen
Seine Kompagnie bat den Makel, der auf ihr ruhte, gusgelöſcht,
ſie haben wie die Teufel gekämvft und haben mehr Mannſchaf«
ten verloren als irgendeine andere Kompagnie im Felde. Hin
richtungen wie dieſe kommen jg in jedem Kriege öfters vor, aber

icht dieſes jungen Soldaten nicht
mehr vergeſſen.

Kleines Feuilleton.
Der Zar im ruſſiſchen Sprichwort.

Der Frankfurter Zeitung wird geſchrieben: Es gibt kaum ein
anderes Volk, das für ſeinen Herrſcher eine ſo grenzenloſe Er
gebenheit, ja Unterwürfigkeit hegt wie das ruſſiſche Volk für
„Väterchen Zar“. Das drückt ſich auch in dem ruſſiſchen Sprich
Preis aus. Jn unzähligen, bilderreichen Redewendungen
wird einerſeits die faſt ſchrankenloſe Macht und die Unnahbar-
keit des Herrſchers geprieſen, andererſeits aber auch darauf. hin
gewieſen, daß er in rein menſchlicher Hinſicht nichts. vor dem
ärmſten ſeiner Untertanen voraus hat. Es gibt aber auch
Sprichworte bitterer Art. Da heißt es: „Auch an des Zaren
Fuß klebt der Schatten.“ „Auch den Zaren und die Zarin
nimmt der Tod auf den Rücken, wenn es ihm beliebt. Auch
der Zar wird kotig. wenn er in eine Pfütze tritt.“ „Des Zaren
Krone ſchützt nicht gegen Kopfweh.“ „Auch des Zaren Rücken
würde bluten, wenn er die Knute bekäme.“ „Der. Zar iſt des
lieben Gottes Vetter, aber nicht ſein Bruder.“ „Auch der Zar
hat keine Keller, aus denen er für alle Welt Wein holen kann.

„Auch des Zaren Eſſig macht nicht ſüßz.“ „Die Stimme des
Zaren findet ein Echo, auch wenn keine Berge in der Nähe ſind.

„Des Zaren Dreigeſpann läßt eine tiefe Spur hinter 72 a
„Selbſt ein ausſätziger Zar wird für geſund erklärt.“ „Auch

vor einem blinden Zaren muß man ſich neigen.“ „Wenn der
Zar vorübergeht, neigen ſich die Fichten und die Gewäſſer rau
ſchen.“ „Spuckt der Zar in eine Suppenſchüſſel, ſo zerſpringt
ſie vor Hochmut.“ „Das Roß, das einmal den Zaren trug
wiehert beſtändig „Des Zaren Rubel gilt mehr als hundert
Kobeken.“ „Fährt der Zar mit einem gemieteten Pferde ſo
wird jeder Schritt für eine Werſt gerechnet.“ „Wenn der Zar
Braten ißt, bleiben viele Knöchlein auf dem Teller.“ „Er-
kältet ſich der Zar, ſo kriegt ganz Rußland den Schnupfen.“
„Der Himmel iſt hoch und der Zar iſt weit.“ „Der Zar wohnt
nicht in den Hütten der Armen und kennt nicht ihre Not.“
„Wenn der Zar dir ein Ei ſchenkt, nimmt er eine Henne dafür
wieder.“ „Wer dem Zaren dient, kann nicht dem Volke
dienen „SWill der Zar Riemen ſchneiden, ſo liefern die
Bauern die Haut dazu.“ „Ein Tränentropfen im Auge des
I koſtet dem Lande viele Schnupftücher.“ „Des Zaren
Jorn iſt der Vote des Todes.“ „Je näher dem Zaren, v

eine Fackel iſt, 7 enäher dem Tode.“ „Wenn der
den Untertanen, die von Stroh ſind!“ „Der Zar hat den Krieg
in der Hand, Goit den Frieden.“ „Der Zar kann wohl den
Erdball erſchüttern, aber ihn nicht aus den W der Welt
heben.“ „Wenn der Zar fällt, tut er einen tiefen Fall.“
„Was über dem ganzen Reiche ſchwebt, kann auch den Zaren
treffen.“

Tolſtois Grabmal. aEin merkwürdiges Grabmal ſoll ſich in naja Poljana
auf dem Grabe Leo Tolſtois nach den Wünſchen ſeiner Kinder
erhebem: eine Gruppe von Kapellen, die den verſchiedenenReligionen der Menſchheit gewidmet und die immer den Pil

gern offen ſtehen ſollen, die von allen Teilen der Welt zur
zu dieſer letzten Ruheſtätte des großen Dichterphiloſophen zu
ſammenſtrömen. Es ſoll ein Tempel der „Weltreligion“, ein
„Mauſoleum, das die menſchliche Liebe und Brüderlichkert
ſymboliſiert“, ſein. So erklärt Tolſtois Tochter Tatjang, die
lange Jahre hindurch die Vertraute ihres Vaters geweſen iſt.
den Sinn dieſes Grabmals nach dem Plane, der der Tolſtoi
Geſellſchaft vorliegt. „Jch glaube jedoch fügte die Tochter
Tolſtois hinzu, „daß für lange Zeit an eine Ausführung des
Planes noch nicht zu denken ſein wird; denn dazu braucht man
viel Geld und die Erlaubnis der Regierung. und beides wind
in der gegenwärtigen Zeitlage ſchwer zu erlangen ſein. Aber
roir Kinder Tolſtois ſind überzeugt, daß auch ohne diefes Grab
mal das Gedächtnis Leo Tolſtois immer in dem Herzen
in dem Geiſte jedes Kulturmenſchen lebendig ſein wird.
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Halle, den 12. April 1915.

„Wir ſchwimmen im Gelde!“
Während der Krieg den Maſſen der Bevölkerung durch den

Verluſt der Hunderttauſende von Menſchenleben, durch den
Zuſammenbruch von Geſchäftsexiſtenzen und durch die Lebens-
mittelteuerung harte Opfer auferlegt, zieht ein Teil der ge
werblichen, Handels und namentlich der Bankunterneh-
mungen aus ihm rieſige Gewinne. Groß iſt die Zahl der
deutſchen Aktiengeſellſchaften, die für 1914 weit höhere Divi-
denden auszuſchütten vermochten, als je vorher. Sie „ſchwimmen
im Gelde“, wie der Halliſche Bankverein Kuliſch.
Hämpf u. Ko. Ein Zeitungsbericht über die Generalverſamm-
lung dieſer Geſellſchaft beſagt:

Die Bilanz wurde genehmigt und die am 1. Mai zahlbare
Dividende auf 7 Prozent (im Vorjahre 9 Prozent) feſt-
geſetzt. Auf die Anfrage eines Aktionärs über die Ausſichten
und ſpeziell über den Geſchäftsgang im neuen Jahre führte
Herr Direktor Col berg aus, daß die Verhältniſſe, wie ſie der
Krieg im lesten Viertel des vergangenen Geſchäftsjahres ge-
ſchaffen habe, weiter beſtänden. Jnfolge des Krieges ſeien eine
Anzahl Firmen genötigt worden. aus Mangel an Rohſtoffen
ihre Betriebe ſtark einzuſchränken oder ganz ſtillzulegen. Die
Beſtände haben ſie vorher zu gutem Preiſe aufgearbeitet.
Dieſe Firmen hätten ſonſt in fried lichenJahren beim Bankverein Schulden gehabtfetzt haben ſie dort Geld liegen. Und dieſe Entwick-
lung habe ſich im neuen Geſchäftsijahre noch energiſch fort-
geſetzt: „Wir ſchwimmen zurzeit im Gelde. Trotz unſerer
Jeichnungen auf Reichsanleihe.“ Der Aktionär erklärte ſich
mit dieſer Auskunft befriedigt.

Das glauben wir gern Diejenigen Kapitaliſten, denen der
Krieg eine größere Verzinſung ihrer Gelder bringt, haben auch
alle Urſache, befriedigt zu ſein, beſonders dann, wenn ſie
wie das beim Halliſchen Bankverein der Fall ſein muß „im
Gelde ſchwimmen“ Was kann ein Kapitaliſtenherz
noch mehr verlangen?

Wo iſt das Pferd geblieben?
Ein Pferd iſt ganz gewiß keine Stecknadel und wenn es lotz-

terer recht ſelten gelingen mag, ſich den menſchlichen Nach-
forſchungen dauernd zu entziehen, ſo ſollte das bei einem
der jetzt ſoviel begehrten Vierfüßler doch un
moglich ſein. Und doch geſchah dieſer ſchier unglaubliche
Fall. Als Anfang Februar die Pferdehandlung
Zw. u. Ko. ein Pferd kaufte und in ihren in der Delitzſcher
Straße gelegenen Stall bringen ließ, mußte ſie am nächſten
Morgen die unangenehme Enideckung machen, daß das Tier
verſchwunden war. Himmel und Hölle wurden in Bewegung
geſetzt, die Polizei tat ihr möglichſtes. Doch umſonſt war der
Liebe Müh; das Pferd war und blieb verſchwunden. Nach-
forſchungen auf dem Güterbahnhofe, oh an dem fraglichen
Sonnabend- Abend noch ein Pferd verladen worden ſei, er-
gaben, daß das nicht der Fall geweſen war. Wo ſich das Pferd
befindet ob es wieder im Wagen geht, oder ob es als
„Fohlenbraten“ dem Magen einverleibt iſt wer weiß es?
War auch das Pferd verſchwunden, ſo glaubte man doch, die
Urheber dieſes dunklen Pferdediebſtahles in dem Ehepaar Schl.
gefunden zu haben und zur Verurteilung bringen zu können.
Die Staatsanwaltſchaft mußte aber auch dieſen Feldzug als
unterliegende Partei einſtellen.

Das Ehepaar iſt vor langen Jahren wegen Diebſtahls vor-
beſtraft, deshalb, und weil außerdem der Ehemann Schl. öfters
als Aushelfer bei Zw. u. Ko. beſchäftigt war, mag ſich der Ver-
dacht auf ſie gewendet haben. Der neckiſche Kobold Zufall tat
ſein möglichſtes, um einen unlöslichen gordiſchen Knoten zu
ſchürzen, den das Gericht nur durch einen Freiſpruch zerhauen
konnte. Nach Anſicht der Anklagebebörde muß der Diebſtahl
am 6. Februar, einem Sonnabend, abends zwiſchen 7 und 9 Uhr
ausgeführt worden ſein, da Schl. in dieſer Zeit nicht zu Haufe
geweſen ſei. Zufälligerweiſe hatte in dieſer Zeit der Aufſeher
des Stalles ſeinen Wochenlohn geholt, ſo daß der Stall in
dieſer Zeit ohne Aufſicht war. Auch der Angeklagte war an
dieſem Tage abgelohnt worden und will zur fraglichen Zeit
teils zu Hauſe, teils in einer Kneipe geweſen ſein. Durch
einen 10 jährigen Knaben wurde der Verdacht auf Schl. gelenkt.
Dieſer ſpielte öfters im Stalle der Delitzſcher Straße und
hörte hier am Sonntag morgen, daß ein Pferd mit einem
Senkbuckel geſtohlen worden ſei. Er erzählte hierauf, daß er
am fraglichen Tage den Schl. mit einem ſolchen Pferde in
Begleitung ſeiner Frau nach dem Bahnhof gehend geſehen
habe. Jn der Verhandlung kann er jedoch nicht mehr angeben,
ob das am Abend oder am Nachmittag war. Der Zufall wollte
es nämlich, daß Schl., dem ſeine Frau das Mittageſſen ge
bracht hatte, ein Pferd aus dem Stall in der Delitzſcher Straße
nach dem Hauptſtall bringen mußte, wobei ihn ſeine Frau be
gleitete. Ein Polizeibeamter ſoll den Beſitzern gleichfalls er
zählt haben, daß er den Schl. mit einem Pferde geſehen habe.
Vor Gericht erklärt der Beamte, das ſei am Freitag geweſen;
am Sonnabend ſei er dienſtfrei geweſen. Wahrſcheinlich war
Schl. gegen 7 Uhr abends und kurz vor 9 Uhr zu Hauſe und
müßte dann innerhalb einer Stunde das Pferd geſtohlen und
für alle Zeiten in Sicherheit gebracht haben. Außerdem hat er
ja noch gegen 49 Uhr eine Kneipe aufgeſucht, ſo daß er ein
wahrer Hexenmeiſter ſein müßte, wenn er der Urheber des
Diebſtahls wäre.

Schon einmal höe die Angelegenheit das Schöffen gericht
beſchäftigt; fie mußte aber vertagt werden, um weitere Zeugen
zu laden. Die Angeklagten wurden jedoch aus der Unter
ſuchungshaft entlaſſen. Heute ſind 14 Zeugen gelavben, die ſich
alle recht erheblich widerſprechen.

Der Stagatsanwalt iſt der Anſicht, daß auf das belaſtende
Zeugnis eines zehnjährigen Kindes kein Gewicht gelegt werden
dürfe. Daraufhin würde er nicht wagen, eine Verurteilung zu
beantragen, da aber die Geſchäftsinhaber am Tage nach dem
Vorfalle mit dem Kinde geſprochen hätten und dieſes dabei
die gleichen Angaben gemacht habe, ſo ſei er von der Schuld der
Angeklagten überzeugt, denn damals ſeien die Eindrücke noch
friſch bei dem Kinde geweſen. Er beantragte gegen Schl. vier
Monate, gegen die Ehefrau ſechs Wochen Gefängnis.

Der Verteidiger iſt gleichfalls der Anſchauung, daß unter
keinen Umſtänden auf das belaſtende Zeugnis eines Kindes,
bei dem ſich leicht Eindrücke vermengen, Gewicht gelegt werden
könnte. Tue man das nicht, ſo falle die ganze Anklage zu-
ſammen, denn die Jnhaber der Firma hätten ihre Wiſſen-
ſchaft ja eben von dem Kinde, das ſich geirrt haben könnte und
die Vorgänge des Nachmittags auf den Abend verlegt. Auf
keinen Fall hätte ſich Belaſtendes gegen die Frau ergeben. Er
bitte um Freiſpruch.

Das Gericht ſprach beide Angekbagte frei,
da unter keinen Umſtänden auf das Zeugnis eines Kindes hin
die Angeklagten längere Zeit ins Gefängnis geſchickt werden
könnten. Außerdem erkannte es den Angeklagten für die un-
ſchuldig erlittene Unterſuchungshaft eine Entſchädigung zu.

Soldatenlöhnung während des Urlaubs! Auf eine Frage,
warum beurlaubte Soldaten, während ſie ſich bei ihrer
Familie aufhalten, keine Löhnung erhalten, wird vom Kriegs-
miniſterium mitgeteilt, daß mobile wie immobile Soldaten
auch während der Urlaubszeit Löhnung zu beanſpruchen haben.
Wenn einzelne dieſe Löhnung nicht erhielten, habe das vermutlich
daran gelegen, daß ſie ſich nicht an ihre Truppenteile ge-
wandt und die Löhnung eingefordert hätten. Vielleicht ſei auch der
Truppenteil nicht über den Aufenthalt des Beurlaubten nunter-

Halle und Saalkreis. Anſpruch bei ihrem Truppenteil geltend zu machen.
Parteimarken verloren: Beim Abholen der Beiträge für

den Sozialdemokratiſchen Verein verlor in der Gabels-
bergerſtraße am geſtrigen Sonntag ein Genoſſe ſein Buch
mit Jnhalt. Es wird erſucht. dieſes entweder im Parteiſekre
tariat, Harz 42-44, oder am Büfent des Volksparks abzulieſern.

Nächſten Sonntag ſindet wieder eine Volksvorſtellung im
Stadttheater ſtatt. Zur Aufführung kommt das Schauſpiel Die
Ehre von Sudermann. Eintrittskarten zum Preiſe von 25 bis
65 Pfg. ſind bereits jetzt im Arbeiterſekretariat, Harz 42/44,
Zimmer 5 bis 7, zu haben.

Recht ſonderbare Verhältniſſe herrſchen in der Maſchinen
fabrit von Müller u. Herold, Halle-Trorha. Genannte Fabrik
iſt jetzt mit Bearbeitung von Granaten beſchäftigt. Als An
fangsſtundenlohn wird 35 Pf. lt ar ungelernte Arbeiter,
welche an den verſchiedenen Hilfsmaſchinen beſchäftigt find.
Für Arbeiter, welche ſchon an Hilfsmaſchinen geweſen ſind
(Bohrer), wird im Höchſtfalle 40 Pf. gezahlt. Verlangt jemand
mehr, und nimmt Bezug auf die ine dann heißt es:
„Wem's nicht paßt, kann gehen“, oder: „Gehen Sie dahin, wo
Sie mehr verdienen“. Dabei wird dieſelbe Leiſtung von Un
gekernten verlangt wie von ſolchen, welche ſchon jahrelang an
Hilfsmaſchinen (Bohrwerk, Bohrmaſchine, Hobelmaſchine) ge-
arbeitet haben. Ferner iſt die Ueberlaſtung und Behandlung
der Lehrlinge unerbört. Es kommt vor, daß Dreher und
Schloſſerlehrlinge drei Drehbänke bedienen müſſen. Verſieht
nun ſolch ein 15 bis 16 Jahre alter Lehrling bei drei Bänken
etwas, was die Folge von Ueberlaſtung desſelben iſt, dann
teilt der Chef, Herr Müller, Ohrfeigen aus, ganz gleich, ob
nach vollbrachter Nachtſchicht oder nicht. Verlangt dann der-
ſelbe ſein Arbeitsbuch, dann werden Spargelder einbehalten
und ſeitens des Herrn Müller noch bedauert, daß die Lektion
zu knapp war. Daß unter dieſen Verhältniſſen die Heeres
verwaltung nicht auf brauchbare Granaten rechnen lann. iſt
ſelbſtwerſtändlich. Es iſt die höchſte Zeit, hier einzugreifen,
ſchon deshalb, da die Arbeit dermaßen bezahlt wird, daß auch
der Herſteller, in dieſem Falle der Arbeiter, auf ſeine Koſten
in dieſer leuren Zeit kommt.

Nochmalige Zählung der Schwejne. Am 15. April findet
eine zweite Zwiſchen zählung der Schweine im gleichen Umfange
wie die am 15. März 1915 und am 2. Mai 1914 im Deutſchen
Reiche ſtatt. Die Zählung erfolgt nach viehhaltenden
Haushaltungen und dient der Ermittlung der in der
Nacht vom 14. zum 15. April 1915 vorhandenen Schweine, deren
Zahl von dem Haushaltungsvorſteher den Zählern genau an-
zugeben iſt. Wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben
find nach S 4 der Bundesratsverordnung vom 4. März 1915
unter Strafe geſtellt. Die Zählung beginnt am 15. April 1915
früh und muß an demſelben Tage beendet ſein. Die Ergebniſſe
der Zählung dienen nur den Zwecken der Staats- und Ge-
meindeverwaltung ſowie der Förderung gemeinnütziger Auf
gaben. Ueber die Einzelangaben, insbeſondere die den Viceh-
beſitz der in Frage kommenden Haushaltungsvorſtände be-
treffenden Mitteilungen, wird das Amtsgeheimnis gewahrt;
ſie dürſen auch zu Stencrzwecken nicht benutzt werden.

Autigone von Sophokles im Stadttheater. Seit 21 Jahren
iſt dies gewaltige Werk der Weltliteratur in Halle nicht mehr
zur Aufführung gelangt, da ſich ihm ganz beſondere Schwierig-
feiten entgegenſtellen. Die Leitung des Stadttheaters hat je-
doch geglaubt, ſie überwinden zu ſollen und das Werk, das ſich
bereits in Vorbereitung beſindet, wird am kommenden Sonn
abend, den 17. April, abends 8 Uhr. zur Darſtellung gelangen.
Zur Aufführung gelangt das Original in der bekannten
Donnerfchen Ueberſetzung. Die Rolle der Antigone liegt in

Händen von Trude Tandar, der Jsmene von Hede Seiden, der
Eurnydike von Elſe Schlöſſer, des Kreon von Michael Jſailovits,
des Hämon von Hans Mantius, des Wächters von Emanuel vom
Weber und des Boten ron Camille Hammes. Die Chöre, die be
ſondere Schwierigkeiten bereiten, ſind mit erſten Mitgliedern
des Stadttheaters beſetzt, und zwar u. a. mit Paul Becker Jo
hannes Tralow, Alexander Fernoff, Ernſt Weißler, Otto Tiede-
mann und Fritz Fehér. Die Spielleitung hat Johannes Tra-
low. Karten zu dieſer Aufführung ſind bereits jetzt an der
Kaſſe des Stadttheaters ohne Vorverkaufsgebühr zu haben.
Man darf wohl annehmen, daß die Aufführung des monumen-
talen Werkes des Jntereſſes weiter Kreiſe ſicher ſein dürfte.

Apollotheater. Die moderne Eva, eine luſtige Operette,
wurde am Sonntag abend vor faſt ausverkauftem Hauſe zum
erſten Male wiederholt. Der Jnhalt gibt den Kampf frauenrecht
leriſcher Damen mit ihren Männern wieder. Frau Rechtsanwalt
Niniche Cascadier und ihre beiden Töchter, Renée als Malerin
und Camille als Dr. ned., bringen es in ihrer Praxis nur zu
Verſuchen an ihren Männern und werden im letzten Akt ſo gründ
lich von ihren Jdeen kuriert, daß ſie ſicher gute Hausfrauen ge
worden wären, die ihre Männer nicht mehr zu Seitenſprüngen
veranlaßt hätten, wenn das Stück Wirklichkeit wäre. Der Jnhalt
des letzten Aktes leidet ſtark an Uebertreibung, wurde aber trotz
dem am beifälligſten aufgenommen, was jedoch am Publikum liegt,
dem die Verfaſſer hier Rechnung trugen. Auf die Beſtrebungen

der Frauenrechtlerinnen geht das Stück wenig ernſthaft ein.
Jmmerhin können wir den Beſuch der Operette, die heute und
folgende Tage wiederholt wird, ſchon wegen der guten Darſtellung
und der anmutigen Muſik nur empfehlen.

Unfälle. Jn der Großen Ulrichſtraße wurde eine Frau beim
Ueberſchreiten des Fahrdammes von einem radfahrenden Schüler
umgefahren. Durch den Fall zog ſie ſich eine Kopfverletzung zu.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Ein Schulmädchen, das
mit einem zweijährigen Knaben auf dem Arm den Fahrdamm des
Marktplatzes überſchreiten wollte, erſchrak vor einem heran
kommenden Fleiſcherfuhrwerk derartig, daß es das Kind fallen
ließ. Durch den Sturz zog ſich das Kind eine leichte Fuß-
verſtauchung zu. Den Führer des Fuhrwerks trifft keine Schuld.

Kinder verurſachten einen Gardinenbrand. Zwei 9 und 6
Jahre alte Kinder, die während der Abweſenheit ihrer Mutter
mit Streichhölzern ſpielten, ſetzten hierdurch Gardinen, Tiſchdecke
und Tapeten in ihrer in der Breitenſtraße belegenen Wohnung
in Brand. Das Feuer wurde durch den Hausbeſitzer gelöſcht, ſo
r W herbeigerufene Feuerwehr nicht in Tätigkeit zu treten

rauchte.
Schaufenſterdiebſtahl. Jn der Nacht zum Montag wurde

von einem noch nicht ermittelten Täter in der Delitzſcherſtraße
die Seitenſcheibe eines Schaufenſters mit einem Stein eingeſchlagen
und aus der Schaufenſterauslage mehrere Kiſten Zigarren geſtoh-
len. Nachforſchungen ſind im Gange.

Vereins und Vergnugungskalender.
Walhallatheater. Der jetzige vorzügliche VarietéSpielplan,

welcher geſtern in beiden Vorſtellungen mächtige Zugkraſt ausübte,
er noch 4 Tage, da am 16. d. Mts. ein vollſtändiger Wechſel

eintritt.

Löbejün. Einſchulung. Die Aufnahme der ſchulpflich-
tig gewordenen Kinder findet Dienstag, den 13. April, 8 Uhr
morgens, ſtatt.

StadtTheater.
Der Poſtillon von Lonjumeau. Komiſche Oper von A. Adam.

Neben der heiteren, amüſanten Luſtſpielhandlung iſt es nicht
zuletzt die leicht beſchwingte, dem Ohre einſchmeichelnde Muſik,
ein bunter Blütenkranz lieblicher Melodien, die auch heute noch
nichts von ihrer Anmut und Friſche eingebüßt haben. Leider
war die Vorſtellung nicht in allen ihren Teilen vollwertig.
Thor wie Enſembles und Kapellmeiſter waren bezüglich des
Auſammengehens recht oft anderer Meinung. Die Leiſtungen
der Hauptdarſteller entſchädigten aber für viele Schwächen der
Vorſtellung. Bernhard Bötel befand ſich wieder in guter
ſtmmlicher Verfaſſung. Er beherrſcht die hohe Lage der Titoel-
partie (einſtmals eine Glanzpartie ſeines Vaters) mit Frei
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romanze. Im dritten Akte verfehlte das ſeit
ern als Einlage gewählte Altſche Lied

einen ungetrübten Genuß

von Corch Theo Ravens, der mit Erfolg für die Spiel-ichne i dem n ſchwierigen Terzett Ge

ſich wie ſtets ſorgfältige Ausarbeitung des Orcheſterparts (dies-
mal in kleiner Beſetzung) angelegen ſein laſſen. eh.

Genoſſenſchaftliches.
Die Hamburger Produktion im Kriegsjahre.
Der ſoeben erſchienene Bericht der großen Hamburger Ge

noſſenſchaft Produktion über ihr am 31. Dezember abgeſchloſſe
nes 15. Geſchäftsjahr verdient deshalb ein beſonderes Intereſſe
weil er bereits die Zeit von fünf Kriegsmonaten umfaßt. Mit
Genugtuung konſtatiert der Bericht, daß die ſtarke Belaſtungs
zrobe des Krieges die Genoſſenſchaft nicht nur nicht erſchüttert,Pdern ſogar zu ihrer inneren Feſtigung beigetragen hat. Die

Mit gliederzahl erfuhr im Berichtsjahr einen Zuwachs
von 10000; ſie betrug am 31. Dezember 78 517. Der Verein
ſteht damit an zweiter Stelle in der deutſchen Bewegung; die
erſte nimmt die Berliner Konſumgenoſſenſchaft mit zirka 90 000
Mitgliedern ein. Der in 207 Verkaufsläden erzielte Umſatz
ſtellte ſich 1914 auf 24 643 851 Mk., das iſt ein Mehrumſatz gegen
1913 von 1,1 Million Mark.

Von dieſem Geſamtumſatz entfielen 7 234 335 Mk. oder 29,4
Prozent auf die Schlächterei, in der 27 142 Schweine, 3385 Rin
der 3577 Kälber und 2486 Hammel ihr Leben laſſen mußten.
Die Schlächterei hatte auch größere Aufträge für die
Heeresverwaltung und einige Stadtverwaltungen zu erledigen.
In der Schlächterei wurde außer den obligaten 5 Proz. Rabatt
noch ein Reinüberſchuß von 162 500 Mk. erzielt. Die Bäckerei
hatte einen Umſatz von 9 1540592 Mk. gleich 12,8 Prozent des
Geſamtumſatzes. Sie hat nach Abzug der 5 Prozent Rabatt
mit einem kleinen Minus von 20 902 Mk. gearbeitet, das darauf
zurückzuführen iſt, daß der Verein bei Kriegsbeginn die Brot
preiſe nicht entſprechend den Peehlpreiſen ſteigerte. Be
ſondere Beachtung verdient die Entwicklung der Sparkaſſe
und des Notfonds im Kriegsjahre. Von den Einlagen, die
am 1. Januar des Jahres 9 240 602 Mk. betrugen, wurden bei
der Sparkaſſe im Laufe des Jahres 3 482 922 Mk. abgehoben,
während 3 420 376 Mk., alſo faſt ebenſoviel, eingezahlt wurden.
Durch Zuſchreihung der Zinſen erhöhte ſich der Stand der Ein
lagen bis zum 31. Dezember auf 9519 583 Mk. Die Zahl der
Einleger ſtieg von 27 159 auf 29 014. Außerordentlich in An
ſpruch genommen wurde während der Kriegsmonate natur
gemäß der Notfonds. Von den am 31. Dezember vor
handenen 31327 Notfondsinhabern hatten 30 776 im
Laufe des Jahres Abhebungen gemacht. Es wurden im ganzen
787 017 Mk. abgehoben. Dennoch ſtieg infolge der ſtarken Zu
ſchreibungen. vom Keingewinn und der gemachten Rückzahlungen
der Notfonds von 1 100 182 auf 1 261 096 Mk.

Die Handelsgeſellſchaft, die die Geſchäfte der Produktion be
ſorgt, verteilt wie gewöhnlich 5 Prozent Rabatt. Hoffen wir,
daß die geſamte deutſche Konſumvereinsbewegung ſich der durch
den Krieg geſchaffenen ſchwierigen Situation ebenſo glänzend
gewachſen zeigt, wie die Produktion.

Allerlei.
Gegen den Wucher.

Großes Aufſehen erregt eine Entſcheidung des Wiener Ober-
ſten Gerichtshofes gegen die Preistreiberei bei
Lebensmitteln. Ein r (Greisler) hatte Mehl, das ihm auf 67,7 Heller per Kilogramm zu
ſtehen kam, um 76, dann um 86 Heller verkauft. Der Oberſte
Gerichtshof hat nun erklärt, daß dieſes Vorgehen unter die
Strafbeſtimmung der vorjährigen Auguſt- Verordnung falle,
weil hier eine die Ausnutzung der durch den Krieg verurſachten
außer ordentlichen Verhältniſſen einhaltende
übermäßige Preistreiberei eines unentbehrlichen BedarfsAr-
tikels vorliege. Der Beſchuldigte habe nur ein Recht auf bür
gerlichen Gewinn von acht Prozent über ſeine Geſtehungs-
koſten, habe aber kein Recht, den Markt und Tagespreis zu ver
langen, wenn er den Artikel zu einem Preiſe erworben hat, der
hinter dem Tagespreis um mehr als 8 Prozent zurückbleibt.
Das iſt eine Rechtsauffaſſung von allergrößter Tragweite

für die r der Nahrungs und ſonſtigenBedarfsartikel, ſo wichtig, daß ich ſie noch einmal wiederhole:
Der Verkäufer iſt nicht berechtigt, den Verkaufspreis einer
Ware nach dem ſogen. Markt und Tagespreis zu ſtellen, wenn
er ſie zu erheblich niedrigerem Preiſe gekauft oder erzeugt hat;
er kann und darf zu ſeinen Anſchaffungskoſten nur einen
Gewinn von 7bis s Prozentdazu ſchlagen.

e wird aus Wien berichtet: Durch eine Miniſterial
verordnung werden ſpekulative Käufe und der Kauf der
künftigen Ernte in Bauſch und Bogen, vie ſich auf land
wirtſchaftliche Erzeugniſſe irgendwelcher Art, mit Ausnahme
e und Obſt beziehen, verboten und für ungültig
erklärt.Wer möchte nicht wünſchen, daß ſich auch bei uns die Regie
rung und die Juſtiz zu einer ſolchen Anſchauung zum Wohle
der Allgemeinheit durchringen möge.

Heuſchreckenplage in Aegypten und Shrien.
Die Londoner Norning Poſt meldet aus Kairo: Jn ganz

Aegypten herrſcht eine Heuſchreckenplage, die trotz aller Vor
kehrungen zunimmt. Die Baumollernte iſt in Gefahr, ver-
nichtet zu werden. Auch aus Syrien kommt die Nachricht daß
die Heuſchrecken die Felder zwiſchen Jeruſalem und El Ariſch
erſtörten und daß die Nomaden der Halbinſel Sinai nach
Aegypten flüchteten.

5000 Ballen Baumwolle verbrannt.
Bei einem Hafenbrand in Neapel wurden 5000 Ballen

Baumwolle im Werte von 2 Millionen Lire vernichtet. Zwei
Kompagnien Soldaten waren zur Bekämpfung des Brandes
herangezogen worden.

Briefkaſten der Expedition.
Auf Anfragen und Beſchwerden wegen der ſeit einiger

Zeit ſtark und unangenehm riechenden Drucker-
ſchwärze zur Kenntnis, daß mit dieſem Uebel jetzt alle Zeitun
gen belaſtet ſind und dies weder die Zeitungsdruckereien noch die
Farbenfabriken vermeiden können. Die Urſache hängt, wie manche
andere Unannehmlichkeit, mit dem Krieg zuſammen, weil dieſer
halb keine amerikaniſchen Oele hereinzubekommen ſind und die
Farbenfabriken das ſtark riechende rumäniſche Oel verwenden
müſſen. Mindern ließe ſich das Uebel nur durch weniger ſtarken
Druck, wodurch jedoch die Schrift unleſerlicher würde.

Auf andere Anfragen nach der Jubiläumsnummer zur
Milleilung, daß dieſe noch in beſchränkter Auflage vorrätig iſt
und durch die Zeitungsträger gratis zugeſtellt wird.

Der Verlas.
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